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| Morgenblatt. 


In Folge eingegangener Reclamationen wegen unregelmässiger Ablieferung der „Breslauer Zeitung“ 


— 


ersuchen wir unsere geehrten Abonnenten 
t wir geeigneten Orts Abhilfe nachsuchen können. 


len, dami 


Sonnabend den 9. Februar 1856. 
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in der Provinz, uns jeden Beschwerdefall 
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Expedition: Herrenſtraße J 20. 

Außerdem übernehmen alle Poſt . Anſtalten 
Beſtellungen auf die Zeitung, welche an fünf 
Tagen zweimal, Sonntag und Montag einmal 

erſcheint. 
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sofort mitzuthel- 


Die Reduction der Breslauer Zeitung. 


Telegraphiſche Depeſchen der Breslauer Zeitung. 


Berliner Börſe vom 8. Februar. Staatsſchuldſcheine 87. 4% pt. 
Anleihe 101. Prämien Anleihe 113%. Bexbacher 156. Köln» Sonde: 
ner 1 elburger I, 148. Freiburger II. 136%, Mecklenburger 54%. 
Nordb. 604. Oberſchl. A. 218. B. 184. Oderberger 1. —. II. —. Rhei⸗ 
niſche 116%, Metall. 80 . National 82. Wien 2 Monat 95%. 

Wien, 8. Februar. London 10. 27. Silber 108. 


Telegraphiſche Nachricht. 

Der „Indep. belge“ ift folgende Depeſche zugegangen: 
erlin, 6. Februar. Die deutſchen Staaten zweiten Ranges haben in 
Frankfurt ein doppeltes Ziel verfolgt: 1) durch den Bundestag Vorbehalte 
9 dem fün unkte der öſterreichiſchen Vorſchläge annehmen zu laſſen; 
undestag eine beſondere Vertretung bei den pariſer Konferenzen 
Der erſte Plan wird von Preußen unterſtützt.“ — (Wahr: 
ene 1 5 Zanitlic Staaten ꝛc. werden ein doppeltes Ziel 

4 a i 

10 u. Die Ren) erſt am Donnerstag die betreffenden 
adrid, 4. Februar. Die Regierung wird die Frage über den Verkau 
der Nationalgüter in den baskiſchen Provinzen dem eh über die ee! 
tiſation gemäß entſcheiden. — (Geſchieht dies wirklich, fo gibt es wahrſchein⸗ 

lich 2 neuen Unruhen in diefen Provinzen Veranlaffung.) 
ondon, 6. Febr. Die „Morning Poſt veröffentlicht einen kriegeriſchen 
Artikel in Bezug auf Amerika, doch endigt ſie denfelben mit der Bemerkung, 
daß die Feindſeligkeiten nicht die rg > Folge einer Unterbrechung der 
diplomatiſchen affe der e. fein würden. Ehe der Präfident den Krieg er⸗ 

klären könne, müſſe der Senat feine Zuſtimmung dazu geben. 

Die „London Gazette“ veröffentlicht eine Ueberſicht über die Staatsaus⸗ 
gaben und Einnahmen im Jahre 1855. Es erhellt daraus, daß die Ein⸗ 
840 20 — pi * Pfd. Sterl. AN die Ausgaben dagegen 

. Sterl. betrugen, fo daß alſo ein Defizit von 21 Mil⸗ 
lionen vorhanden iſt. en er 10 


verwundet. Unordnun en nd gegen iften un 
chen der der Volker % 12 * { 
EEE Re 


Breslau, 8. Februar. [Zur Situation.] In der geſtri⸗ 
gr Sitzung des Abgeordneten: Haufes kam der Antrag des Grafen 

werin: 

a „daß das Minifterium eine Unterſuchung eintreten laſſe, wie weit 
durch Organe der Regierungsgewalt eine die Freiheit der letzten 
Daa beeinträchtigende Einwirkung geübt wor⸗ 
den iſt,“ 

zur Diskujfton, deren Reſultat uns jedoch noch nicht vorliegt. — Die 
Kommiſſion hatte bekanntlich auf Uebergang zur Tages-Ordnung an: 
etragen. 24:7 

leder das Verhältniß Preußens zu der öſterreichiſchen Vorlage 
beim Bundestage, welche geſtern erfolgt iſt, ſind unſere heutigen ber⸗ 
liner Nachrichten 3 Verſicherung voll, daß Prenßen nicht gemeint iſt, 
weder eine Pflicht zur Vertretung der V Artikel zu übernehmen, noch 
ſich von Oeſterreich diplomatiſch abſorbiren zu laſſen. 

Die Miſſion des Herrn von Beuſt in Berlin ſoll dagegen dahin 
gegangen fein, Preußen in die Politik von Bamberg zu verwickeln, 
deren gegenwärtige Abſehen darauf gerichtet iſt, ſich, wie der „Nord“ 
räth, die erſten I Artikel anzueignen, natürlich ohne Verpflichtung 
zur Durchführung und in Paris mittelſt eines beſonderen Repräſen⸗ 
tanten auch einige Noten im europäiſchen Konzert mit zu ſpielen. 

Indeß abgeſehen davon, daß die Weſtmächte nicht geneigt ſein 
werben, ſich ihre primären Präliminarien zerſtückeln zu laſſen, fo dürfte 
Oeſterreich und Preußen darin einverſtanden ſein, daß Deutſchland nicht 
eine auswärtige Vertretung gewinnen könne, außer wenn das Mandat 
den Bevollmächtigten der beiden Großſtaaten, oder wie Oeſterreich will 
— ihm allein übertragen würde. 

Nächſt Sardinien, welches nun doch, trotz alles Widerſtrebens 
von Seiten Oeſterreichs als gleichberechtigte Macht bei den pariſer 
Be erſcheinen wird, beanſprucht jetzt auch Schweden feine 

aſſung. 

Während man hofft, auf dem Wege der pariſer Konferenzen zur 
Löſung des orientaliſchen Konflikts zu kommen, will man im engli⸗ 
den Parlamente nochmals auf den diplomatiſchen Ausgangspunkt 
derſe 5 . (in Folge einer Interpellation des Earl Grey) 
und arbeitet in Konſtantinopel rüſlg an der inneren Reorganiſation 
des osmaniſchen Reiches. Es handelt fi dabei um nichts Geringeres, 
als darum, die geſetzliche Freiheit der Kulte zu dekretiren die Zulaſ⸗ 
ſung der Chriſten in die Schulen der Regierung und zu allen Admi⸗ 
niſtrativ⸗ und Militär⸗Aemtern der Regierung auszuſprechen, eine Re: 
form der Gemeinde⸗Ordnungen, Gerichte, Steuer⸗Einnahmen u. ſ. w. 
einzuführen und — was das Merkwürdigſte — die Zulaſſung der 
atrlarchen zum Großrathe zu genehmigen. 

Die Miniſter Aali Paſcha und Fuad Paſcha erfreuen ſich bei 
ihren kühnen Reform⸗Projekten der vollſtändigſten Billigung des Sul⸗ 
tans, welcher denſelben ſeine Genehmigung zugeſich ert hat, ſobald ſie 
don dem Groß⸗Rathe des Kaiſerthums angenommen worden find. 
—ͤ—ͤ — — — — — 


Preußen. 
r 7. Febr. Schon bei der erſten Mittheilung welche 
ener Kabinet in Betreff des von Rußland angenommenen Frie- 


binsprogramms an die deutschen Höfe i 

f gelangen ließ, hatte es die an 

vate wi zu richtenden Anträge angekündigt, der en Vorlage heut er: 
Der Zweck derſelben wurde zunäs ſt dahin angegeben, 


eine einheitliche Kundgebung Deutſchlands in Bezug auf das neuefte] fend nicht bis zu dem Punkte hin, daß es, um fie auf den Friedens⸗ 


Stadium der orientaliſchen Frage herbei zu führen. Es ſtellt ſich jetzt 
heraus, daß Oeſterreich ſeitdem ſeinen Abſichten und Forderungen einen 
höhern Aufſchwung gegeben hat. Wie verlautet, verlangt nämlich das 
wiener Kabinet von den deutſchen Bundesstaaten nicht blos eine gut: 
heißende Anerkennung der von ihm befolgten Politik, nicht blos 
eine grundſätzliche Aneignung der von den Dezember⸗Verbün⸗ 
deten aufgeftellten Friedensbedingungen, ſondern einen Beſchluß, durch 
welchen der Bund ſich zur Vertretung des öſterreichiſch⸗weſtmächtli⸗ 
chen Programms verpflichten würde. Nach öſterreichiſcher Auffaſſung 
fehlt es nicht an Gründen, um die Zweckmäßigkeit und Gefahrloſigkeit 
eines ſolchen Votums zu erweiſen. Die deutſchen Regierungen, heißt 
es, dürften nicht Anſtand nehmen, für Bedingungen zu ſtimmen, welche 
von Rußland ſelbſt ſchon angenommen ſeien. Die Verpflichtung zur 
thatſächlichen Vertretung derſelben ſei jedenfalls unbedenklich in einem 
Momente, wo der Friede durch die alljeitige Annahme eines beſtimm⸗ 
ten Programms ſo gut als geſichert erſcheine. Zweckmäßig müſſe aber 
ein Beſchluß im angedeuteten Sinne erachtet werden, weil nur dadurch 
Deutſchland eine Theilnahme an der Feſtſtellung des definitiven Frie⸗ 
densvertrages erlangen könne. Schade nur, daß die öͤſterreichiſchen 
Gründe vor einer unbefangenen Würdigung der Sachlage nicht Stand 
halten. Zunächſt liegt die Vermuthung nahe, daß die 
wiener Diplomatie für ſich ſelbſt das Recht in Anſpruch 
nimmt, den deutſchen Bund in den Friedenskonferenzen 
zu vertreten und daſſelbe in einer Weiſe ausüben würde, welche 
das Aufgehen der deutſchen Intereſſen in den öͤſterreichiſchen ſehr au⸗ 
genfällig machen dürfte. Was die Gefahrloſigkeit des beantrag⸗ 
ten Votums betrifft, fo iſt zu bemerken, daß das öſterreichiſche Ultima: 
tum eine ſo ganz beſtimmte Grundlage für den erſehnten Frieden noch 
keineswegs darſtellt. Der fünfte Punkt iſt wohl nicht ohne Abſicht 
leer gelaſſen, es i 0 i 
Argliſt mehr hineinpacken können, als deutſche Ehrlichkeit ſich träumen 
läßt. Uebernähme nun Deutſchland die Verpflichtung, für die Verwirk⸗ 
lichung des Präliminar⸗Entwurfes mit den Waffen in der Hand ein: 
zuſtehen, ſo hätte es ſich nicht nur an den Wortlaut deſſelben 
gebunden, ſondern auch von den Auslegungen, welche die De: 
zember⸗Verbündeten willkürlich und ohne alle Rückſicht auf die deutſche 
Auffaſſung, wie bisher, hinein zu tragen belieben könnten. Mit an⸗ 
dern Worten, Deutſchland hätte dann in blanco einen Wechſel unter: 
ſchrieben, deſſen Betrag vielleicht England ausfüllen würde, während 
Frankreich etwa den Zahlungstermin feſtſtellte und Oeſterreich die Bei: 
treibung deſſelben übernähme. Dieſe Auffaſſung der Sache ſcheint mir 
eine ſo durchgreifend richtige und einleuchtende zu ſein, daß man den 
öſterreichiſchen Anträgen, falls fie von der oben bezeichneten Tendenz 
nicht abgehen, keine große Ausſicht auf Erfolg zuſprechen kann. Cs 
liegt auf der Hand, daß Preußen ſeinerſeits nicht durch Zuſtimmung 
zu denſelben die Selbſiſtändigkeit der deutſchen Politik Preis geben 
wird, welche es bisher in unerſchütterlicher Standhaftigkeit und mit 
dankenswerthem Erfolge aufrecht erhalten hat. Möglich daß die Mit⸗ 
telſtaaten durch die Sehnſucht nach einer Sondervertretung bei den 
Friedenskonferenzen verlockt, die ihren wahren Intereſſen einzig ange⸗ 
meſſene Richtung noch nicht gefunden haben; ſicher aber iſt, daß fie 
eben ſo wenig wie Preußen geneigt ſind, einen Akt blinder Unterwer⸗ 
fung zu vollziehen. 


—+ Berlin, 7. Febr. Heut hat Oeſterreich feinen Antrag in Be: 
zug auf die orientaliſche Frage dem Bundestage vorgelegt. Ueber die 
Vorlage, welche bereits mehreren deutſchen Regierungen zur Kenntniß 
gebracht worden war, erfährt man, daß nach derſelben der deutſche 
Bund für die Ausführung der Friedens⸗Propoſitionen eintreten, alſo 
auch für den äußerſten Fall die Waffen ergreifen ſoll. Wenn auch 
Herr v. Beuſt, wie man Hört, bei feiner Anweſenheit in Berlin auf 
das preußiſche Kabinet einzuwirken ſuchte, der Vorlage Oeſterreichs die 
Zuſtimmung zu ertheilen, ſo geſchah dies noch nicht in dem ganzen 
Umfange derſelben; Preußen ſollte vielmehr für die Politik 
der mitteldeutſchen Staaten gewonnen werden. Nach dieſer 
aber ſollen nach den vorhandenen Andeutungen zufolge die öſterreichi⸗ 
ſchen Propoſitionen Zuſtimmung erhalten, jedoch ohne daß der Bund 
die Verpflichtung übernimmt, für dieſelben, wenn die Friedensverhand. 
lungen ſich zerſchlagen ſollten, mit feiner Waffenmacht einzuſtehen. Bei 
Verfolgung ihrer Politik haben es die Mittelſtaaten weniger auf eine 
Unterſtützung Oeſterreichs, als auf Erreichung einer einwirkenden Stel⸗ 
lung bei der großen europäiſchen Frage abgeſehen. Sie verlangen als 
Preis für ihre Zuſtimmung zu den Friedens⸗Propoſitionen und der 
öſterreichiſchen Vorlage auf dem Bundestage nichts Geringeres, als 
Sitz und Stimme auf den pariſer Konferenzen. Sie wollen aus 
ihrer Mitte einen Bevollmächtigten nach Paris ſenden, der bei der 
Regelung des orientaliſchen Konflikts mitwirkt. Oeſterreich bewirbt ſich 
lebhaft um die Sympathien der deutſchen Mittelftanten, weil es ihm 
angenehm wäre, wenn es mit ihnen im Gefolge und auf fie ge 
fügt auf die Konferenzen kommen könnte. Es gewönne gewiß durch 
ihre Zuſtimmung an Anſehen. Mit Entſchiedenheit wird es aber das 

nfinnen der deutſchen Mittelſtaaten zurückweiſen, auf 
den Friedens⸗Konferenzen aus eigener Machtvollkommenheit zu erſchei⸗ 
nen. Oeſterreich will Deutſchland nicht als eine gleichberechtigte Macht 
neben ſich ſtehen ſehen. Auch ſcheint Preußen mit dieſer Po⸗ 
litik der Mittelſtaaten nicht einverſtanden zu ſein, wenig⸗ 


dies ein offener Sack, in welchen Uebermuth und 12 


Konferenzen zu erblicken, ſeine Politik aufgebe und ſich der ihrigen an⸗ 
ſchlöͤſſe. Preußen wird, wie mit Gewißheit anzunehmen if, im Sinne 
ſeiner Stellung als Großmacht, und ſeiner bisherigen Politik bei ſei⸗ 
nen engeren Maßnahmen auftreten. ö 
Die Zahl derjenigen Staaten, welche in Paris mittagen möchten, 
vermehrt ſich; auch Schweden macht Anſpruch, einen Bevollmächtig⸗ 
ten zu den Friedens⸗Konferenzen zu ſchicken. Schwerlich dürften aber 
die Weſtmächte und Oeſterreich geneigt fein, fi durch Gewährung der 
Anſprüche von Staaten zweiten und dritten Ranges die freie Bewe⸗ 
gung auf den Konferenzen beſchränken zu laſſen. 
p. C. Im Bereiche der königl. preußiſchen Militär⸗Verwaltung find 
im Allgemeinen 169 Garniſon⸗Lazarethe vorhanden, unter denen ſich 51 in 
ermietheten Lokalen befinden. Dieſe Lazarethe können normalmäßig im 
Ganzen 10,878 Kranke aufnehmen. Es ſind im Durchſchnitt täglich in den 
Lazarethen wirklich verpflegt worden, 1853: 5069, 1854: 5247 Kranke. Die 
Durchf. M N oſten betrugen für den — Kun 1853: 8 Sgr. 
7 Pf., 1854: 8 Sgr. 4 Pf., die Durchſchnitts⸗Arznei ſten 1853: 9 Pf., 
1854: 8 Pf. — Da faſt tägli deff der Nach wird, daß die hieſigen Ge⸗ 
ſellenkaſſen⸗Verwaltungen in Betreff der Nachläſſe fremder Kaſſengeſellen 
nicht den beſtehenden Geſetzen gemäß verfahren, fo hat der Magiſtrat unſe⸗ 
rer Stadt eine Inſtruktion für die Verwaltungen der Geſellenkaſſen in Be⸗ 
zug auf die Regelung ſolcher Angelegenheiten entworfen. Nach derſelben 
ift den Geſellenkaſſen eine Einmiſchung in den Nachlaß eines als berliner 
Einwohner zu betrachtenden Geſellen nicht geſtattet. Sobald aber ein frem⸗ 
der Kaſſengeſelle hier verſtirbt, ſo hat der Kaſſenmeiſter bei eigener Vertre⸗ 
tung etwaiger Schäden fofort durch den Altgeſellen für die Sicherſtellung, 
Beſchlagnahme und genaue gewiſſenhafte Verzeichnung des geſammten Nach⸗ 
laſſes, mit Einſchluß der ſich darunter befindlichen Papiere und Dokumente, 
u ſorgen. Binnen 8 Tagen nach dem Tode des Geſellen iſt das Nachlaß⸗ 
erzeichniß bei der Magiſtrats⸗Deputation für Gewerbe⸗ und Niederlaſ⸗ 
ſungs⸗Angelegenheiten einzureichen. Die Kaſſen⸗Verwaltung hat die weitere 
Ve ing von Seiten der Deputation abzuwarten, und darf, bei perſon⸗ 


ezielle Anordnung keine Verfügungen über den Nachlaß treffen, namentli 
n Stück deſſelben ausantworten oder veräußern. — Des Königs Majeftät 
haben dem Fräulein Elfriede von Mühlenfels, der Herausgeberin des 
„Dresdner Album“, deſſen . den durch die Ueberſchwem⸗ 
mungen am Rhein und an der Weichſel Verunglückten beſtimmt iſt, zur 
Förderung ihres Zweckes zehn Friedrichsd'or, von einem anerkennenden 
Schreiben begleitet, zu überſenden geruht. Auch von andern hohen Perſonen 
ſind der Herausgeberin Schreiben zugegangen, die für den Inhalt des Buches 
anerkennende Theilnahme ausſprechen, und namentlich des Auffages über 
die „Einführung der Taſchenuhren⸗Fabrikation in den ſchleſiſchen Weber⸗ 
diſtrikten“ lobend Erwähnung thun. — Die Stände des Kreiſes Fiſchhauſen, 
im Regierungs⸗Bezirk Königsberg, haben die Errichtung einer Kreis⸗Spar⸗ 
kaſſe beſchloſſen. Das zu dieſem Behufe entworfene, den beſtehenden geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen entſprechende Statut iſt in der Kreistags⸗Verſammlung 
vom 14. September v. J. vollzogen, und von des Königs Majeſtät mit ges 
ringen Modifikationen allerhöchſt beſtätigt worden. 

122. Plen arſitzung des Hauſes der Abgeordneten am 7. Feb. 
In ſeiner heutigen Plenarſitzung nahm das Haus der Abgeordneten zu 
mehrfache nochmalige Abſtimmungen über die in der letzten Sitzung ange⸗ 
nommenen Geſetze und Abanderungs⸗Anträge vor. Dieſelben wurden aber⸗ 
mals angenommen. Es folgte fodann der unter dem 9. Dezember v. J. eins 
gebrachte Antrag des Abg. Grafen Schwerin und Genoſſen, daß das Mi⸗ 
niſterium eine Unterſuchung darüber eintreten laſſe, wie weit durch Organe 
der Regierungsgewalt eine die Freiheit der letzten Abgeordneten⸗ 
wahlen beeinträchtigende Einwirkung geübt worden iſt. In der, zur Be⸗ 
rathung des Antrages zuſammengetretenen Kommiſſion hatte der Antragſtel⸗ 
ler die Erklarung abgegeben: daß nach ſeiner eigenen Auffaſſung ſich nicht 
ſowohl die Organe der Regierungsgewalt als das Staatöminifterium 
ſelbſt ungeſetzliche und ungerechtfertigte Eingriffe in die Wahlfreiheit erlaubt 
habe, und daß er bei Einbringung des Antrages vor Allem eine Entſchei⸗ 
dung darüber herbeizuführen beabſichtige, ob und inwieweit das Staatsmini⸗ 
ſterium hierbei die Geſetze des Landes verletzt. — 
längerer Berathung ſich nicht veranlaßt finden können, der Anſicht des Abg. 
Grafen Schwerin darin beizupflichten, daß das königliche Staatsminiſterium 
ſich nach irgend einer Seite hin ungeſetzlicher und 8 Ein⸗ 
griffe in die Wahlfreiheit bei Gelegenheit der letzten Wahlen zur Landesver⸗ 
tretung ſchuldig gemacht hat, weshalb ſie beantragt: über den Antrag des 
Grafen Schwerin und Genoſſen zur einfachen Tagesordnung überzugehen. 
An der Debatte für den Antrag betheiligten ſich die An: Reichenſperger 
(Geldern), v. Bardeleben, Mathis und gegen den Antrag die Abg. Freihr. 
v. Zedlitz Leipe und v. Blanckenburg. 8 

Der Reg.⸗Kommiſ. Die Regierung nehme für ſich das Recht in An⸗ 
ſpruch, mit voller ſittlicher Unbefangenheit an die Wahlen zu gehen. Sie 


wünſche, daß die öffentliche Meinung zum richtigen Ausdruck 
hie Ob eine ſolche überhaupt exiſtire, ſei die erſte, ob fie bei gänz⸗ 
i Nur ſchwer 


cher Ungebundenheit zum Ausdruck komme, die zweite Frage. 
könne man die erſte Frage bejahen. Eben ſowohl die Urwähler wie die 
Wahlmänner ſeien über die politiſchen Fragen nicht im Klaren. Allgemein 
2 aber das Gefühl der Liebe und Dankbarkeit gegen die Krone. Die⸗ 
es „königliche“ Gefühl ſei aber nicht durchgebildet genug, um ſich in be⸗ 
wußter Weiſe zu äußern. Dies Gefühl ſei noch geſteigert worden durch die 
von Sr. Maj bewirkte Erhaltung des Friedens. Die Regierung — 
jeden heftigen Wahlkampf zu verhindern geſucht und dies eben fei ein Ver⸗ 
dienſt der Regierung. Aber die Regierung konnte unmöglich unterlaſſen, die 
gouvernementale Partei zu organiſiren. Sie mußte daher ihr Augenmerk 
eben ſowohl auf die Bildung der Wahlbezirke, wie auf die 2 und auf 
die Beamten richten. Sie war dabei vollſtaͤndig in ihrem Rechte und hat 
keine Beſtimmung des bei den Wahlen geltenden Reglements üb 
Das Wiederauftreten der Demokratie, im vorigen Herbſt hervorgerufen durch 
die äußern politiſchen Verhältniſſe und durch den Nothftand, habe bie Regies 
rung ebenfalls zu erhöhter Wachſamkeit aufgefordert. Die egierung habe 
keine Partei unterſtützt, als die ſie unterſtützen wollte. In Betreff ! 
amkeit der Landräthe, fo feien dies gerade die — beg ſchen der 
egierung und dem Volke, und die ländliche Bevölkerung tg 2 nicht be⸗ 
riffen haben, wenn die Landraͤthe bei der wichtigen Br ahlen ges 
chwiegen hätten, Die Regierung habe es haft empfunden, daß bei den 
gegenwärtigen Wahlen gerade die katholiſche N . ſich gegen fie er⸗ 
tt habe. Gerade die katholiſche Partei abe allen Grund, ſich für die 
Regierung zu erklären, da Preußen derjenige Staat ſei, der der mann 
Kirche die weifefte Gerechtigkeit angedeihen ließ. Wolle ſich die katholiſche 


ügu 
licher Verantwortliche und bei Vermeidung von Ordnungsſtrafen, ohne 


— Die Kommiſſion hat nach 


sgenftellen fo werde fie eben als po⸗ 
elt werden. ache egierung habe die got 


27 75 der Regi als Partei 
tiſche Partei behan ü 
nicht veranlaßt, auf die Wahl einzuwirken, was in dieſer Be⸗ 
zie hung geſchehen, ſei wider die Abſicht und theilweiſe aus⸗ 
drückliche Verordnung der Benin Pac der. Der Antrag des 
Grafen Schwerin verdamme die moraliſchen Baſen des preußiſchen Staats. 
Es ſei gerade der Regierung, 3 daß die Frage hier zur Erledigung 
komme. Die Regierung müſſe Autorität haben, ſie dürfe daher keine Be⸗ 


amten dulden, die ihr Oppoſition machen. Der 1848 in Frankreich gerich⸗ 
reu⸗ 


tete D ee dürfe nicht bei uns importirt werden. In 
ßen beſtehe nicht eine Theilung zwiſchen der Miniſterial⸗ und 
der königlichen Gewalt. In Preußen Bereiche nicht der Grundſatz: „le 
roi regne mais ne gouverne pas.“ Das Miniſterium vertrete nur die Auto⸗ 
rität des Königs. (Der Vortrag des Regierungs⸗Kommiſſars dauert beim 
Schluß der Korreſpondenz noch fort.) 

Deutſchland. 

Itzehoe, 4. Februar. [Stände. — Verbot.] Die heutige 
Sitzung wurde vom königlichen Kommiſſar unter Verleſung des Re⸗ 
ſeripts in Betreff des Antrages des Grafen Reventlow⸗Jersbeck eröff⸗ 
net. Der Präſident nimmt hiernach das Wort und ſpricht die Ver- 
muthung aus, daß jedes Mitglied der Verſammlung durch dieſe Mit⸗ 
theilung aufs hoͤchſte überrascht fein würde, wenn nicht der Inhalt den 
Meiſten bereits geſtern durch die Zeitungen bekannt geworden wäre. 
Uebrigens wolle er nur bemerken, daß in ſeiner bei der betreffenden 
Verhandlung geäußerten Anſicht bisher nichts geändert worden ſei. — 
In Folge Reſeripts des Miniſteriums iſt am heutigen Nachmittag um 
halb 3 Uhr die Buchdruckerei von H. Pfingſten geſchloſſen und die 
Herausgabe des „Itzehoer Wochenblatts“ unterſagt worden. 


Oeſterrei ch. 

Wien, 7. Februar. Die Abreiſe des Miniſters des Aus⸗ 
wärtigen, Grafen Buol, nach Paris iſt, wie wir ſo eben vernehmen, 
bereits feſtgeſetzt und wird Sonnabend den 9. Februar in Begleitung 
des Miniſterialraths v. Meyſenbug und des Geſandtſchaftsrathes 
Kletzl erfolgen. — Man beſchäftigt ſich in einigen Kreiſen bereits 
mit den Gegenſtänden, welche außer den Friedenspropoſitionen auf dem 
pariſer Kongreſſe zur Sprache gebracht werden ſollen. So, heißt es, 
wird die Anerkennung der Napoleon'ſchen Dynaſtie, die Reviſion der 
Verträge vom Jahre 1815, die Angelegenheit der Beſetzung des Kirchen: 
ſtaates durch franzöſiſche und öͤſterreichiſche Truppen, die däniſche Erb: 
folge ze. in Berathung gezogen werden. Man hat uns in dieſer Be: 
ziehung von kompetenter Seite aufgeklärt und verſichert, daß von die⸗ 
fen Gegenftänden nicht im entfernteſten die Rede fein werde. Der in 
Paris tagende Diplomatenkongreß wird ſich ausſchließlich mit den 
Fragen zur Schlichtung der orientaliſchen Frage beſchäfti⸗ 
gen und ſich ſtrikte auf das Zuſtandekommen eines Friedensvertrages 
zwiſchen den kriegführenden und verbündeten Großmächten beſchränken. 
Den Charakter eines europäiſchen Kongreſſes werden die pariſer Kon: 
ferenzen in keinem Falle beſitzen, ſondern erſt, wenn der ſpezielle Frie⸗ 
densvertrag zuſtandegekommen iſt, kann es fein, daß die europäifchen 
Großmächte ſich zu einem Kongreſſe vereinigen, worauf neue völker- 
rechtliche Prinzipien ſowie die Ordnung der Ausnahmeverhältniſſe in 
einigen Staaten des Kontinents in Verhandlung genommen werden 
dürften. Von einem ſogenannten Fürſtenkongreſſe in Paris will man 
aber hier durchaus nichts wiſſen. — Es beſtätigt ſich, daß hier die 
Bildung einer Geſellſchaft im Werke iſt, deren Zweck darauf gerichtet 
fein ſoll, der Landwirthſchaft in derſelben Richtung eine kräftige 
Unterſtützung angedeihen zu laſſen, wie ſolche dem Handel und der 
Induſtrie durch Errichtung der öſterreichiſchen Kredit⸗Anſtalt zu Theil 
geworden iſt. Aehnliche Zwecke hat zwar die ſchon im Jahre 1853 
errichtete Immobilien⸗Geſellſchaft verfolgt, jedoch nur in ſehr beſchränk⸗ 
ter Ausdehnung. Dieſer ſogenannte „Credit-Immobilier“ hat ſeine 
Statuten bereits der Regierung vorgelegt und in denſelben folgende 
Grundzüge aufgenommen: 1) Der Eredit⸗Immobilier hat ſich haupt⸗ 
ſächlich mit dem Erwerbe von Realitäten zu befaſſen; 2) die Verwal⸗ 
tung fremder Güter zu übernehmen; 3) die Unternehmungen zum 
Betriebe der Land⸗ und Forſtwirthſchaft und zur Hebung dieſer beiden 
in Oeſterreich noch bedeutend vernachläſſigten Faktoren des National⸗ 
vermögens mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln zu unterſtützen; 
und 4) alle dieſe Geſchafte durch Rath, Betheiligung und Anleihen zu 
vermitteln. Außer den inländiſchen Betheiligten ſollen auch mehrere 
ausländiſche Kapitaliſten Willens ſein, dem Inſtitute ihre Geldkräſte 
zu leihen. — Es war kürzlich von dem Projekte der Gründung eines 
großen, auschließlich kirchlichen Intereſſen gewidmeten Blattes die 
Sprache. Wenn wir uns nicht irren, ſo fällt dieſes Projekt mit einem 
äbnlichen, ſchon im vorigen Jahre beabſichtigten Unternehmen zuſam⸗ 
men, welches durch Hinausgabe von Aktien begründet, und wobei 
jeder der katholiſchen Biſchöfe Oeſterreichs und Deutſchlands zur Ab⸗ 
nahme einer ſolchen, auf 100 Fl. bemeſſenen Aktie aufgefordert wer⸗ 
den ſollte. Daſſelbe wurde namentlich von dem hieſtgen Nuntius be⸗ 
trieben, kam jedoch wegen Meinungsverſchiedenheiten der betheiligten 
Perſonen nicht zuſtande. 

K In Beziehung auf den vielbeſprochenen Türr glauben wir 
erwähnen zu müſſen, daß deſſen Begnadigung erſt nach geſchöpftem 
Urtheilsſpruch erfolgte. Türr war zum Tode verurtheilt, und zwar 
durch das Kriegsgericht in der Feſtung Carlsburg, wohin er gebracht 
worden war. In Folge feiner Begnadigung wurde er ſogle ich in Frei- 
heit geſetzt und iſt zu ſeinem Corps abgegangen. 


Rußland. 


Warſchau, 5. Februar. [Zur Beſtattung des Fürſten 
Statthalters.] Geſtern um 104 Uhr des Morgens wurden die 
ſterblichen Reſte des Feldmarſchalls Fürſten von Warſchau von dem 
Schloßſaale nach der Schloßkapelle übertragen. Bet dieſer Trauer⸗ 
feierlichkeit waren die hohen Militär⸗ und Civilbeamten, fo wie die 
ruſſiſche Geiſtlichkeit ſtark vertreten. Der Sarg wurde von den vor: 
nehmſten Perſonen bis zur Schloßkapelle auf den Schultern getragen; 
den Deckel des Sarges trugen die Offiziere von dem Koſaken⸗Regi⸗ 
mente, welches bei Lebzeiten des Fürſten ſeine Leibwache bildete. Nach⸗ 
dem der Sarg in der Kapelle aufgeſtellt war, hielt der Erzbiſchof von 
Warſchau und Nowogeorgiewsk, Arſenius, ein Todtenamt ab. Wie 
verlautet, wird die ſterbliche Hülle des Fürſten nach der ruſſiſchen 
Dreifaltigkeitskirche gebracht, und von dort nach den Beſitzungen des 
hohen Verſtorbenen (nach Homel? D. R.) geſchafft werden, wo ſie in 
der Familiengruft beigefegt werden ſoll. — Geſtern kamen aus Wien 
der öſterreichiſche General v. Parrot und eine Deputation von Offi⸗ 
zieren hier an, um im Namen der öſterreichiſchen Armee dem ver⸗ 
ſtorbenen Fürſten die letzte Ehre zu erweiſen. (N. Pr. Z.) 

Fürſt Paskewitſch war mittlerer Statur, ziemlich gedrungen, 
doch ebenmäßig gewachſen. Seine Züge waren regelmäßig, ja ſchön; 
der Ausdruck des Geſichtes hatte etwas ſanftes, ſchwärmeriſches. Wer 
ihn ohne Uniform geſehen, würde ſchwerlich den Krieger in ihm erkannt 
haben. Nur mochte der eigene Ausdruck feines Auges zu Zeiten an 
den Befehlshaber erinnern. Er entſtammte aus einem unbedeutenden 
wolhiniſchen adeligen Haufe. Durch eine Verbindung mit der ruſſi⸗ 
ſchen Familie Gribojedew ward er ſpäter in die größeren ruſſiſchen 
Familien eingeführt. Durch feinen Schwager, den in Perſien ermor⸗ 
deten Geſandten, wurde er bei Hofe bekannt, und ſo wurde ihm denn 
auch das Rächeramt aufgetragen, deſſen er ſich im perſiſchen Kriege mit 
Glanz entledigte. Er war kein gelehrter Offizier, wußte aber die ge⸗ 
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bildeteren Offizire in feinen Generalſtab zu ziehen und durch. dieſe feine 
Feldzüge wiſſenſchaftlich zu rechtfertigen. Er war ein Freund der Sol⸗ 
daten, ein Ruſſe, und wußte dieſe ſo für ſich zu begeiſtern, daß die 
Krieger durch Opfer, Ausdauer und Unerſchrockenheit ſeine ſtrategiſchen 
Fehler, deren manche mit unterlaufen fein mögen, wieder ausglichen. 
In feinem Familienleben war der Fürſt liebreich und freundlich; er 
ließ feine Kinder mit aller Sorgfalt erziehen und ſuchte feine Erho⸗ 
lung oft in deren Kreiſen. Er hatte drei Töchter und einen Sohn, 
welcher durch den Schweizer Paul Bouchet, einem genfer Gelehrten, 
erzogen wurde. Der Fürſt behandelte dieſen Gelehrten ſtets mit der 
größten Auszeichnung und Zuvorkommenheit und konnte ſich ſtunden⸗ 
lang mit demſelben unterhalten, ohne je Aergerniß an dem entſchiede⸗ 
nen Freiſinn des Schweizers zu nehmen. Auch in ſpäteren Jahren, 
als dieſer Gelehrte wieder auf ſeinem Gute bei Genf lebte, blieb er 
in den freundlichſten Beziehungen zu demſelben, beſuchte ihn mit ſeiner 
Familie auf la Rivolette und erſuchte denſelben, die Beſuche ſeinerſeits 
zu erwidern, die Hauptfamilienfeſte in Warſchau mitzufeiern. Bei 
ſolchen Gelegenheiten zeichnete er den Gelehrten vor Allen aus, be⸗ 
trachtete ihn vollſtändig als ſeines Gleichen. Er war, wie geſagt, 
kein Gelehrter, benahm ſich aber in den Unterhaltungen mit Bouchet 
(an welchen ich oft mit Theil nahm) ſtets wie ein gebildeter Mann, 
hatte nicht felten ein Urtheil in Fächern, wo man es kaum vermuthete. 

Seine Stellung in Polen war eine ſchwierige, jedoch wußte er 
ſich in derſelben ſo zu bewegen, daß die Polen ihm Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren ließen. Die vornehme wie die gebildete Welt der Hauptſtadt 
hatte Zutritt zu ſeinem Salon und pflegte ſich dort um ſo beſſer zu 
unterhalten, da jeder fremde Künſtler auch dort freundliche Aufnahme 
fand, und ſogar die eckigen Seiten Mancher gerne überſah. Mit 
der Familie des Fürſten Michael Dimitriwitſch Gortſchakoff lebte er in 
innigſter Freundſchaft und ließ dem Charakter und den Kenntniſſen 
des Familienhauptes, dem er ſeine glänzendſten Erfolge verdankte, 
volle Gerechtigkeit widerfahren. 

Im Inlande wie im Auslande benahm ſich Paskewitſch ſtets als 
Ehrenmann, erbot ſich ſogar einmal einem engliſchen Offizier, den er 
abſichtslos beleidigt hatte, mit den Waffen Genugthuung zu geben, 
wenn dieſer ſich mit der Erklärung, daß er ihn nicht habe beleidi⸗ 
gen wollen, nicht genügen wolle. Er lud dann den kecken Heraus⸗ 
forderer zu Gaſte und gewann feine volle Achtung. Er war perſön⸗ 
lich tapfer, ſetzte ſich bei Gelegenheit mehr bloß, als es ein Ober⸗ 
Feldherr thun ſollte und ward ſo auch unter andern bei dem Sturme 
auf Warſchau (bei Wola) verwundet. Er war in ſeinem Leben mäßig, 
obſchon er an ſeiner Tafel zahlreiche Gäſte verſammelte, immer die 
Beamten des Königreiches oder Fremde bewirthete und arbeitete vom 
Morgen bis zum Abend in ſeinem Kabinet, und war für Jedermann 
an gewiſſen Tagen zu ſprechen. Mit Vorliebe ſuchte er Warſchau zu 
verſchönern, gemeinnützige Anſtalten und Unternehmungen dort in's 
Leben zu rufen und leiſtete auch während der Zeit ſeiner Verwaltung 
Erkleckliches. Er ſelber wohnte im Winter im königlichen Schloſſe, im 
Sommer in den Schlöſſern Lazienki oder in Belvedere, wo er einſam 
durch die Gärten ſpazierte, und wenn er Feſte feierte, z. B. Opern 
im dortigen auf der Inſel befindlichen antiken Amphitheater auf— 
führen ließ, hatte er gern das Volk um ſich und ließ Karten zum 
Feſte unter alle Stände austheilen. Er war überhaupt ein Freund 
der dramatiſchen Kunſt und beſuchte das Theater ſo oft ſeine Geſchäfte 
es zuließen. Bis in fein höchſtes Alter reiſte er viel, und machte 
außer ſeinen häufigen Geſchäftsreiſen ſelbſt im höchſten und härteſten 


Winter Touren nach Petersburg und zurück, dann durch ganz Europa 
und zwar die letztere Reiſe in der ſchlichteſten und bürgerlichſten Weife. 


Er war in religiöſer Beziehung duldſam und aufgeklärt, wagte ſogar 
bei mehreren Gelegenheiten, was ſelten andere gethan, dem Aberglauben 
Anderer zu trotzen. Er ſtand nicht ab, auf Unglückstage zu ſchlagen 
und rief den Soldaten, die ihn an das Unglück des Tages beſorglich 
mahnten, zu: ja Kinder, aber das Unglück kommt über den Feind. 
Unter feiner Verwaltung durfte von keiner religiöfen Verfolgung die 
Rede ſein, er ſorgte für den Gottesdienſt der Juden, Katholiken und 
Griechen, ja ſogar, daß für die Muſelmänner Moſcheen erbaut wurden. 
Mit dem geiſtreichen Ruſſen Koslowki lebte er in enger Freundſchaft, 
wie auch die Zeigfreundſchaft für den unabhängigen Piklimiſcheff ihm 
zu Ehren gereichte. Sein Stammhaus in Wolhinien pflegte er nicht 
zu vernachläͤſſigen, baute es auf und ſchmückte es, weil er dorten ſeine 
Greiſentage zurückgezogen von Staatsgeſchäften er 


3.) 
Großbritannien. 

London, 5. Februar. „Poſt“ beſtätigt die geſtrige Angabe des 
„Globe“, daß ein militäriſcher Verdienſtorden für Armee 
und Flotte ohne Unterſchied des Ranges geſtiftet werden ſoll. Die 
Dekoration ſoll aus einem einfachen Metallkreuze beſtehen und als Be: 
lohnung für hervorragende perſönliche Tapferkeit ertheilt werden. Ueber 
den Namen des neuen Ordens ſcheint die Regierung noch keinen end: 
giltigen Beſchluß gefaßt zu haben, denn der „Globe“ nennt ihn einen 
Order of Merit, die „Poſt“ dagegen einen Order of Valour. So 
viel fleht jedoch feſt, daß er keine Anwendung auf Civil⸗Verdienſte fin: 
den wird, und daß an den alten, die Annahme und das Tragen aus⸗ 
ländiſcher Civil⸗Verdienſtorden betreffenden Verordnungen nichts geaͤn⸗ 
dert wird. Erſt vor wenigen Tagen wurde von Glasgow aus die 
Anfrage geſtellt, ob die auf der pariſer Ausſtellung mit dem Orden 
der Ehrenlegion Beſchenkten dieſen Orden in England tragen dürfen; 
worauf ihnen von Lord Clarendon der Beſcheid ertheilt wurde, daß „kraft, 
alter Verordnungen keinem britiſchen Unterthan geftattet fei, einen frem⸗ 
den Orden anzunehmen oder zu tragen, wofern er ihn nicht wegen that⸗ 
ſächlicher ausgezeichneter Dienſte zur See oder zu Lande vor dem 
Feinde erhalten habe, oder auch in allen jenen Fällen, wo ein briti⸗ 
ſcher Unterthan außerhalb Ihrer Majeſtät Beſitzungen thatſaͤchlich und 
vollſtändig im Dienſte jenes fremden Monarchen ſtand, von welchem er 
den Orden empfangen hat. Von dieſen Verordnungen könne auch in 
Betreff des Ordens der Ehrenlegion nicht abgewichen werden.“ 

Dem Parlamente wurden geſtern Abend ein halbes Duzend Ver⸗ 
träge im Urtert vorgelegt, die von der Regierung in der letzten Zeit 
mit fremden Potentaten und Staaten abgeſchloſſen worden ſind. Der 
Inhalt derſelben iſt größtentheils bekannt. Der erſte in der Reihe iſt 
der mit Sr. Maj. dem Könige von Preußen am 14. Juni 1855 in 
London abgeſchloſſene, den berliner Vertrag vom Mai 1846 ergänzende 
Traktat zur Sicherſtellung des internationalen Verlags rechtes von Druck⸗ 
ſachen, Kunſtwerken und Muſikalien, wodurch namentlich das Weber: 
ſezungsrecht geregelt wird. — Der zweite Vertrag erſcheint unter dem 
Namen einer „Deklaration“, die ſich auf die Vertheilung der Kriegs. 
beute bezieht, am 10. Juli 1855 von England und rankreich unter⸗ 
zeichnet, und ſpäter der Pforte und Sardinien zum Beitritt vorgelegt 
wurde. Es iſt darin als Hauptprinzip die gleiche Beute Vertheilung 
aufgeſtellt, die jedoch nach Umſtänden mehrfachen Modifikationen unter: 
worfen werden kann, deren Feſſſtellung im Falle einer Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit einem Schiedsrichteramte anheimgeſtellt wird. — Darauf 
folgt ein „Freundſchafts:, Schifffahrts⸗ und Handelsvertrag mit der 
Republik Chili, der im Oktober 1854 in Santiago zum Abſchluß kam, 
eine ewige Freundſchaft zwiſchen beiden Staaten und den Unterthanen 
derſelben gegenſeitige Handelsfreiheit verbürgt. — Der vierte Traktat 
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ift eine mit Frankreich am 14. Dezember 1854 zu Stande gekommene 
Poſtkonvention, welche eine Ermäßigung des Porto's für Druckſachen 
aller Art zum Gegenſtande hat, und ſeit dem 1. Januar d. J. in 
Wirkſamkeit getreten iſt. — Der fünfte iſt der bekannte, im Oktober 
1854 mit Japan abgeſchloſſene Freundſchafts⸗Traktat, nebſt einem Ver⸗ 
trags⸗Zuſatze über das Anlegen engliſcher Schiffe in beſtimmten japa⸗ 
neſiſchen Häſen. Ri 

[William Palmer), der Giftmiſcher, wird im Laufe des M. Mai 
vor den Central⸗Kriminal-Gerichtshof in London geſtellt werden. Lord 
Campbell präſidirt in dieſem Prozeſſe. Die öffentliche Anklage leitet 
der Attorney General und als Vertheidiger des Angeklagten treten 
Sir F. Theſiger und Herr Wilkins auf. . . 

[Die Kriegsrüſtungen! werden nicht nur fortgeſetzt, ſondern 
fteigern ſich von Tag zu Tag. So hat unter anderen das Arſenal 
von Woolwich eine außerordentliche Beſtellung von 20 Tonnen Pul⸗ 
ver gemacht, da jetzt täglich 13 Gtr. mehr gebraucht werden, als noch 
vor Kurzem. Dort ſind auch Verſuche mit verbeſſerten Congreve'ſchen 
Raketen gemacht worden. Sie ſind befriedigend ausgefallen. In Ports⸗ 
mouth ſollte heute die Formirung der Kanonenbootflotille ſtattfinden. Jedes 
der 26 Boote iſt jetzt anftatt mit blos einem Geſchütz, wie während 
des letzten Feldzugs, mit zwei weittragendenden Kanonen und zwei 
Haubitzen armirt. din gen 

[Parlamentsverhandlungen vom 4. Febr.] Oberhaus ⸗ Sitzung. 
Lord Brougham überreicht eine Petition des en deute von Eher, 
field, welche über die Höhe der an die. Grafſchaftsgerichte zu zahlenden Ge⸗ 
richtskoſten Beſchwerde führt, und zeigt an, daß er eine die Reform jener 
Gerichtshöfe bezweckende Bill einzubringen gedenke. Der Lordkanzler erklärt, 
die Regierung habe bereits einen dieſen Gegenſtand betreffenden Geſetzentwurf 
ausgearbeitet, welcher dem erwähnten Uebelſtande in hohem Grade abhelfen 
werde. Earl Grey kündigt an, er werde am nächſten Freitag eine Frage an 
Lord Clarendon richten über den Widerſpruch, welcher zwiſchen der Depeſche 
des Oberſten Roſe vom 25. Maͤrz, und der Depeſche Lord Stratford de 
Redcliffes vom 27. Mai beſtehe. Lord Derby und Lord Ellenborough ver⸗ 
langen die Vorlegung der auf den Fall von Kars bezüglichen Dokumente. 

re e Das Haus konſtituirt ſich als Ausſchuß zur Bera⸗ 
tHung der die Handelsſchifffahrt betreffenden Gefegentwürfe. Lowe erhält 

laubniß zur Einbringung einer Bill, welche die Abſchaffung verſchiedener 
auf der Schifffahrt laſtenden Zölle bezweckt. Die Entbürdung, deren ſich die 
engliſche Handelsmarine in Folge der Annahme dieſer Bill zu erfreuen hätte, 
würde ſich 2. Schätzung des Antragſtellers auf ungefähr 200,000 L. bes 
laufen. Sir G. Grey erhält Erlaubniß zur Einbringung einer Bill, welche 
es auf eine Reform der hauptſtädtiſchen Polizeiverwaltung abgeſehen hat. 
Sir George will das iriſche Syſtem einführen, und die ganze Berantwort⸗ 
lichkeit und Direktion in die Hände eines einzigen Kommiſſars legen. Lord 
Drumlanrig überbringt die Antwort der Königin auf die Adreſſe. Horsman 
erhält Erlaubniß zur ee einer die Reform des iriſchen Gefängniß⸗ 
weſens betreffenden Bill. Ein Gleiches iſt in Bezug auf fünf Bills White⸗ 
ſides der Fall, welche dem langſamen Geſchäftsgange im irifhen Kanzleige⸗ 
richte abhelfen wollen. J. D. Fitzgerald wird die Ermächtigung ertheilt, 
einen Geſetzentwurf einzubringen, welcher auf Abſchaffung der Encumbered 
Estates Court in Irland und auf Ausdehnung der Gerichtsbarkeit des irifchen 
Kanzleigerichts dringt. 

Osmaniſches Reich. 

XX Aus Konftantinopel, 28. Januar, hören wir, daß das 
„Journal de Conſtantinople“ an dieſem Tage die offizielle Nachricht 
von der Annahme der öſterreichiſchen Friedens⸗Propoſitionen durch 
Rußland enthält. Die Verhandlungen über die Reform der türkiſchen 
Staatsverwaltung find zu Ende. Man wollte in Konſtantinopel wiſ⸗ 
fen, daß bereits die nächſte Nummer des offiziellen Journals dieſes 
wichtige, aus 19 Punkten beſtehende, Aktenſtück zur Veröffentlichung 
bringen werde. Die Alliirten widerſprechen auf das Entſchiedenſte, 
daß der Sultan dieſe wichtigen Artikel bereits unterzeichnet habe; ande- 
rerſeits erfahren wir, Ali Paſcha werde dieſes Dokument nach Paris 
mitnehmen, um es durch die gemeinſchaftliche Sanktion der Großmächte 
unter den Schutz der europäiſchen Mächte zu ſtellen. 
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6 Breslau, 8. Februar. [Verſchiedenes.] In Bezug auf die 
Berufung unſers Direktors des Magdalenen-Gymnaſiums, Herrn Pro⸗ 
feſſors Schönborn, nach Stettin haben ſich gelern und heute Nach⸗ 
richten voreilig in die Oeffentlichkeit gedrängt, die Wahres mit Falſchem 
vermiſchen. Daß Herr Direktor Schönborn einen Ruf nach Stettin als 
Direktor des daſigen Gymnaſiums erhalten, iſt wahr, falſch iſt dagegen 
der Zuſatz, daß derſelbe den Ruf bereits angenommen habe und ſchon 
zu Oſtern ſeine neue Stellung antreten werde. Daß die hieſigen ſtädti⸗ 
ſchen Behörden alles thun, um den ſo erfahrenen, vielfach erprobten 
und verdienſtvollen Mann unſerer Stadt zu erhalten, iſt wahr, dagegen 
iſt es falſch und widerſinnig, wenn gemeldet wird, daß zu dem End⸗ 
zweck die ſtädtiſchen Behörden den Plan gefaßt hätten, dem Herrn Dis 
rektor Schönborn eine feſte Beziehung als wirklicher Schulrath zu 
der ſtädtiſchen Schulen⸗Deputation zu geben. Es ift unglaublich, wie 
man den ſtädtiſchen Behörden einen ſo widerſinnigen Plan unterbreiten 
kann, den geehrten Herrn Direktor zum Chef des ſtädtiſchen Schul: 
Departements zu machen und zugleich ein ihm untergeordnetes Amt bei⸗ 
behalten zu laſſen. Wie kann man ſich denken, und iſt es geſetzlich zu⸗ 
läſſig, daß ein Stadt: und Schulrath zugleich auch Direktor 
eines Gomnaſiums ſei? — Das Wahre it, daß die ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden die Lage des Herrn Direktors in pekuniärer Beziehung fo ſtellen 
werden, daß ihm, falls er jenen ehrenvollen Ruf ablehnt, kein materiel⸗ 
ler Nachtheil erwächſt. Die Stellung, welche der Herr Direktor bis fetzt 
ſo äußerſt wirkſam und verdienſtvoll in der Schulen-Deputation 
verwaltet hat, wird nach wie vor dieſelbe bleiben. (Bekanntlich iſt auch 
Herr Direktor Wimmer Mitglied der Schulen-Deputation.) Wir ent⸗ 
halten uns, da die Angelegenheit noch nicht abgeſchloſſen iſt, jeder wei⸗ 
teren ſpeziellen Angabe, obgleich wir ſie geben könnten. 

Endlich ſollen wirklich Schritte gethan werden, um einen ſchon lange 
gehegten und vielfach ausgeſprochenen Wunſch zu verwirklichen, nämlich 
die Errichtung eines ſchleſiſchen Muſeums in Breslau. Herr Bau⸗ 
rath Studt hatte nämlich bei der Stadtverordneten⸗Verſammlung den 
Antrag geſtellt: 1) den Magiſtrat zu erſuchen, das Unternehmen des 
germaniſchen Mufeums zu Nürnberg durch Ueberſendung von Doublet⸗ 
ten aus den ſtädtiſchen Archiven zu unterſtützen, und 2) die Wahl einer 
Kommiſſion zu veranlaſſen, deren Aufgabe es iſt, nach allen Seiten hin 
zu wirken, daß ein ſchleſiſches Muſeum zu Breslau errichtet werde. 
Die Stadtverordneten nahmen geſtern beide Punkte des Antrages mit 
großer Majorität an. Hoffentlich werden nun von dem Magiſtrat recht 
bald Vorlagen, dieſen Gegenſtand betreffend, an die Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung gemacht werden. 

Geſtern wurde auch eine Nachbewilligung von 1230 Thlr. zu den 
Baukoſten für die letzte große Reparatur der langen Oderbrücke ge⸗ 
nehmigt. Obgleich hierbei mancherlei Bedenklichkeiten hätten geltend ge⸗ 
macht werden können, enthielt man ſich doch angemeſſener eiſe der⸗ 
ſelben, da die Hauptleiter des Baues nicht mehr in ſtädtiſchen Dienſten 
find. (Herr Bau⸗Inſpektor Deir iſt geſtorben, und der ehemalige Herr 
Baurath Stapel ſchon ein Jahr außer Funktion.) 

Nächſten Montag findet eine außerordentliche Sitzung der 
Stadtverordneten ſtatt. 

s Breslau, 7. Febr. Zur Linderung der Noch gering dotirter Ele⸗ 
ee er in den Städten, hat die Nönigl, Regierung hierſelbſt mit 
Fürſorge und Theilnahme folgende Eirkular⸗Verfügung an ſämmtliche Ma⸗ 


iſtrate ihres Bezirkes erlaſſen. N 
ai de dee nicht nur andauernden, ſondern mit jedem Tage ſich auch noch 
eigernden Theurung der wichtigſten und 1 Nach ae 1 
ommen befonderd Diejenigen Beamteten in Noth und — welch 
out ein fixes, unter günftigeren Umſtänden ſparſam zugemeſſenes Baar⸗Ge⸗ 
halt geſetzt find. 


Muften fie ſchon früher der höchſten Sparſamkeit und Einſchränkung 


gen, daß zu den beklagenswerthen 
vorzugsweiſe die Elementarlehrer in 


kaum zu tragende Befchräntungen aufzulegen. Wir dürfen es kaum ſa⸗ 
> - Familienvätern dieſer Art auch, und 
den Städten gehören. — Dotirt mit 
einem auch in den beſten Zeiten kaum ausreichenden Baargehalte, müffen, fie 
ſich unter den erſchwerenden Einflüſſen der Gegenwart, den größten Küm⸗ 
merniſſen und Entbehrungen ausgeſetzt erblicken, und ſollen doch zu gleicher 
Zeit auch mit unbeſtechlicher Treue und mit unermüdlichem Fleiße das ſchönſte 
und beſte der Güter, welches die Familien ihr eigen nennen, bewahren nicht 
— — — auch zu derjenigen Entfaltung, die ihm erſt den rechten Werth 
1 ringen. . 
Unter Dielen Umftänden erachten wir es als 
diejenigen Anregun en ergehen zu laſſen, 
wo Noth und Druck am ſchwerſten laſten, 
5 Wenn — uns — 2 
erhältniffe berechnet und viel zu gering find, um das, was no 
nur annähernd zu erſtreben, ſo bleibt uns nut übrig, an die Magi ges 
feres Auffichtskreiſes vertrauensvoll uns zu wenden und diefe zu veranlaffen, 
mit den Stadtverordneten ſofort pflichtmäßig zu berathen, was ſich zur Lin⸗ 
derung, bet Noth der armen, gedrückten Lehrer wohl thun laſſe. 
* —— an, dieſe unſere Verfügung ſofort zur 
er Stadtver en⸗Verſammlung gelangen zu laffen, ihr die 


Kenntniß 
innerhalb 6 Wochen zu berichten, 


eine unabweisbare Pflicht 
welche geeignet ſein dürften, da, 
Erleichterung und Hilfe zu bereiten. 
geſtellten Mittel auf ganz andere 


entſprechenden Vorſchläge beizufügen 
was in Folge deſſen beſchloſſen — Ben fei, 


Aoſſen und geſchehen fi. 
„ unglücks fall.] Wieder it der Unvorſichtigkeit beim Fenſter⸗ 


putzen ein Opfer gefallen. Heute Nachmittag ſtürzte nämlich aus dem 
erſten Stock des Hauſes zum goldenen Anker auf — Ohlauerſtraße ein 


Dienſtmädchen beim Reinigen der i 
trug erhebliche Verletzungen r auf das Trottoir herab und 


2 [Wettwaſchen.] Am vergangenen Monta : ; 
: 1 . gangenen Montag Vormittag wurde in 
1 und Gäſten zahlreich beſuchten Verſammlung 
—— alf mn im Lokale des Tempelgartens ein Probe⸗ 
ſchinen ve ſämmtlichen hierorts zum Verkauf geſtellten Waſchma⸗ 
2 ranſtaltet. Die amerikaniſche, die Lehmannſche, die 
past . und die ſchleſiſche Waſch⸗Maſchine waren ver⸗ 
— or allen zeichnete ſich die Rohrmannſche Cylindermaſchine 
> 83 Leiſtungsfähigkeit aus. So wurden in je % Stun: 
— 110 Ce zu 24 Perſonen, 10 Tiſchtücher zu 12 Perſonen, 
ser 10 Servietten und 1 Tiſchtuch zu 24 Perſonen nach einander 
län; Schließlich wuſch die Maſchine innerhalb 9 Stunden die 
De ng Wäſche des Gaſtwirths Hahn, welche fonft 3 Perfonen 
Stimme zen beſchäftigt. Unter den Anweſenden herrſchte nur eine 
(ine ali aß ſowohl die ſchleſiſche als die Rohrmannſche Ma⸗ 

allen Anforderungen der Hausfrauen entſprechen. 


Liegnitz, 7. Februar. Stad i 
itz, 7. . tverordneten-Si Fr 
1 eines Kommunalbeamten. — Freise aal — 
a Hi arkt.] In der öffentlichen Sitzung der Stadtverordneten am 
„Februar wurde die Angelegenheit der Schnabelſchen Stiftung, wo⸗ 
nach eine Verſorgung für Alte bergeſtellt werden ſoll, dem Magiftrate 
noch einmal zu näherer Aufklärung remittirt. Die frühern vier unbe⸗ 
ſoldeten Rathsherren, nämlich die Herren Kaufleute Dühring und 
Schwarz, te Bankier Rawitſcher und Herr Apotheker Schreiber, 
wurden einſtimmig wiederum auf 6 hintereinanderfolgende Jahre ge: 
wählt. In Betreff der fernern Verabreichung von Pumpenröhrholz an 
die Hausbeſitzer von Seiten der Kommune iſt die Angelegenheit noch 
* — in Ueberlegung genommen worden. Genehmigt ward die Ueber⸗ 
aſſung des Breslauer⸗Haages zur Abhaltung des diesjährigen Thier⸗ 
ſchaufeſtes und die Ausſetzung eines Prämien⸗Zuſchuſſes für gewerbliche 
Gegenſtände. — Wie wir hören, foll bei der hieſigen Kämmereikaſſe 
die Stelle eines erſten Buchhalters noch creirt und der Gehalt deſſelben 
auf 300 Thlr. jährlich feſtgeſtellt werden. — Die ſtaͤdtiſche Speiſe⸗ 
Anſtalt hierſelbſt erfreut ſich eines fortdauernden ſegensreichen Erfol⸗ 
ges. In den Monaten Oktober, November, Dezeber v. J. wurden 
verabreicht: 7400 Portionen mit Fleiſch, a 1% Sgr., 14,400 Portionen 
ohne Fleiſch, A 1 Sgr., alſo 21,800 Port. im Ganzen. Einnahme 
dafür 850 Thlr. Durchſchnittlich wurdeu verkauft im Oktober täglich 
220 Portionen, im November 250 Port., im Dezember 240 Portionen. 


Freimarken wurden in dieſen 3 Monaten vertheilt 9440 Stück. Wenn 


aus der Spinnſchulenka 


Den eine 
% Renomme ſtehen, höͤchſt muſikaliſch zu fein. 


uch in den Wintermonaten die Zahl der Intereſſent 

— Gewerbeſtande ſich nicht ſo beiheiſtge de zu en: ae 15 
hat das ſeinen Grund in der Jahreszeit, wo der Handwerker und Ta⸗ 
gearbeiter ohnedies einheizen muß und deshalb ſein Eſſen zugleich mit 
kocht. Indeß im Sommer die Wohlthätigkeit dieſer Anſtalt erſt recht 
ins Licht tritt. — Der Jahrmarkt hat geſtern fein Ende erreicht. 
Im Ganzen war der Verkehr lebhaft, wenn nach der Menge der Frem⸗ 
den und dem Gewühl auf dem Marktplage geurtheilt werden kann. 


H. Hainan, 8. Febr. [Spinnſchule. — Sorge für arme 
Konfirmanden) Die feit Ostern 1853 beſtehende Spinnſchule, 
welche, wie ihre jüngere Schweſter, die Armen⸗Speiſe⸗Anſtalt, nament⸗ 
lich ein Werk unſeres Bürgermeiſters genannt zu werden verdient, be⸗ 
ſchäftigt gegenwärtig 91 Kinder; 44 Knaben und 47 Mädchen. Die 
Eröffnung der Anſtalt geſchah zunächſt mit 47 Mädchen. Ein Jahr 
nachher konnte auch mit gleicher Beſchäftigung vorerft für 23 Knaben, 
vorgegangen werden. Dieſe Erweiterung erforderte auch ausgedehn⸗ 
tere Räumlichkeiten, weshalb das vormalige Schießhaus für gedachten 
Joe hergerichtet worden iſt, das zugleich den zwei Spinnlehrerinnen 

ohnung gewährt. Beide ſind in Lähn für ihren Beruf vorgebildet 
worden, dem ſie, nach dem Urtheile der Behörden, hinſichts des Un⸗ 
terrichts und der Beaufſichtigung mit Eifer und Treue obliegen. Außer 
Flachs und Werg werden auch Putzen geſponnen; das daraus gewon⸗ 
nene Garn wird von hieſigen Seilern gern gekauft. Mehrere Zaspeln 
Bat Putzengarn find vor ug Zeit der koͤnigl. Regierung zur 
ſicht überwieſen worden, die Einiges davon ihrer Produktenſamm⸗ 
— 5 einverleibt hat. Im Verlauf dieſes zweiten Jahres haben die 

chen 688 Strähn geſponnen; die Knab en in 9 Monaten 267 Strähn 
ea Zaspeln Pußengarn. Einzelne Spinnerinnen haben 20—30 
—— ER ie hoͤchſte Summe des erworbenen Lohnes war 
onach 2 Thlr., da für einen gut geſponnenen Strähn unter 2 Loth 
2 Sgr., mit 2 Loth 1 Sgr. 11 Pf., mit 2 Loth 1 Sgr. 10 Pf. 
gewährt werden, ſo daß alſo bei der Steigerung von je 1 Quentchen 
der Lohn um 1 Pfennig ſich vermindert. Für 1 Zaspel Putzengarn 
1 6 Pf. Spinnerlohn gezahlt. Daß ſeit vorigem Monate, ſtatt des 
Porn Vesperbrotes ſämmtliche Spinnſchullinder täglich in der 
Auch aeile-Anfait warmes Eſſen empfangen, iſt berichtet worden. 
10 en n e Geſchenke haben den Kindern gewährt werden 
nnen, da zu dieſem ae 3 te biefgen en 20 2 
uſchu „ baup ich beſtehend aus freiwilligen lau⸗ 
fenden W der Bewohner, 26 Thlr., und Als del Land⸗ 
rath⸗Amtes 10 Thlr. überwieſen worden waren. Die Geſammt⸗Ein⸗ 
nahme betrug 424 Thlr. 8 SE 3 Pf., die Ausgabe 395 Thlr. 28 Sgr., 
ſo daß ein Beſtand von 28 Thlr. 10 Sgr. 3 Pf. verblieb. Wir wün⸗ 
ſchen dem ſegensreichen Inſtitute dem Publikum b 
allgemeinere Unterſtützungs⸗Bereitwilligkeit, ſeinen Leitern daſſelbe auf⸗ 
opfernde Streben und Bemühen, wodurch allein es möglich geworden 
il, in fo kurzer Zeit fo viel Erfreuliches ſchaffen zu können. — Wi 
ſeit Jahren geſchehen, fo iſt auch jetzt auf Veranlaſſung der beiden 
evangellſchen Geistlichen eine Sammlung zum Beſten diesjähriger armer 
und würdiger Konfirmanden veranſtaltet worden, wodurch, außer einer 
Anzahl Kleidungsstücke, 37 Thlr. 19 Sgr. 10 Pf. eingegangen 
find, welche Summe gleichfalls zum Ankauf von Kleidungsſtücken ver⸗ 
wandt werden wird, die dann kurz vor zu erfolgender Konfirmation 
den Betheiligten eingehändigt werden. 
0 Glaz, 7. Februar. [Mozart⸗Feſer. — Faſchings⸗Mas⸗ 
tenball. — Witterung.) Bei uns iſt der hundertjährige Ge⸗ 
burtstag Mozark's ſpurlos vorüberge angen, trotzdem wir ſeit einiger 
„Liedertafel“ und einen „Muſik⸗Verein“ haben, und ſonſt in 
N Herrn Schauſpiel⸗ 
Direktor Conradi war irgend eine Erinnerung an den großen Meiſter 


5 eine immer 
n 
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befleißigen, ſo zwingt ſie die Gegenwart, auch in dem Unentbehrlichſten, 
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nicht zuzumuthen, er hatte ja ſeinen Kopf 
Faſchings⸗Maskenball! Am 5. d. Mts. fand 

en Tabernen⸗Lokal ſtatt. Der Saal ſelbſt war recht nett dekorirt, doch 
ſchlte der ganzen Geſellſchaft der echte Masken⸗Humor. Die Betheili⸗ 
gung des Publikums war eine ſehr einſeitige, und „man ſah ſehr Viele, 
die nicht da waren.“ — Die Geſellſchaft „Humanität“ hatte an dem⸗ 
ſelben Abend einen „Ball“ arrangirt. — Die Witterung iſt im Gan⸗ 
zen gut, abwechſelnd Froſt und Thauwetter. 


(Notizen aus der Provinz.) Görlitz. Sonnabend den 9. Fe⸗ 
bruar wird im Muſeum der oberl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, Hr. 
ee Prof. Kaumann einen Vortrag über „Symbolik der Pflanzen“ 

alten. 

+ Bunzlau. Von dem Vorſtande des Bunzlau⸗Löwenberger Sy: 
na gogen⸗Vereins ift ebenfalls eine Petition an das Haus der Abgeord⸗ 
neten gegen den bekannten Wagener'ſchen Antrag (Streichung des Art. 12 
der Verfaſſung, betreffend die Unabhängigkeit der ſtaatsbürgerlichen 
Rechte von dem religiöſen Bekenntniß,) abgeſchickt worden. — Dieſer 
Tage wurde durch ein wildgewordenes Pferd die Frau eines Handels⸗ 
mannes bedeutend verletzt. — Am 28. Nov. d. J. findet eine Säkular⸗ 
feier der hieſigen evangeliſchen Stadtpfarrkirche ſtott. Auf Grund eines 
Beſchluſſes des Magiſtrats und der Stadtverordneten iſt ein Komite 
zuſammengetreten, um zu dieſer Feier die nöthigen Vorbereitungen zu 
9 Vor allem ſoll eine Sammlung für dieſen Zweck veranſtaltet 
werden. . 

Groß⸗Strehlitz. Unſer Hilfs⸗Komite iſt durch einige ihm zu: 
gegangene Mittel in Stand geſetzt, auch in dieſem Jahre, wenngleich 
in ſehr verringertem Maßſtabe, durch Verkauf von Lebensmitteln zu er: 
mäßigtem Preiſe zur Milderung der herrſchenden Noth beizutragen. 
Die Ortsgerichte dürfen aber nur ſolche Hilfsbedürftige für dieſen Zweck 
anmelden, welche zer ohne allen Acker oder Einlieger⸗Familien und 
vollſtändig außer Stand ſind, ſich durch eigenen Verdienſt fortzuhelfen. 
Ein Schema für ſolche Anmeldungen iſt von dem Herrn Landrath vor⸗ 
geichrieben und veröffentlicht worden. — Der Lithograph und afade: 
miſche Künſtler Birk in Berlin hat zum Beſten der Ueberſchwemmten 
in Schleſien eine Karte der inundirten Gegend drucken laſſen und die 
davon bis jetzt nicht abgeſetzten Exemplare zur Dispoſition geſtellt. 
Der 115 Landrath macht nun bekannt, daß der Erlös hiervon zur 

r 


Unterſtützung der Armen verwendet werden ſoll. 

# Kofel. Bei vielen bisher im Kreiſe ſtattgefundenen Bränden 
hat ſich ein Waſſermangel fühlbar gemacht. Das königl. Landrathamt 
empfiehlt daher dringend die Anlegung von Waſſerfängen und zwar 
möglichſt nahe bei den Gehöften. Solche zur Sammlung von Regen: 
waſſer beſtimmte Waſſerfänge werden ſich auch noch anderweitig durch 
den ſich bildenden Schlamm nutzbar erweiſen. 

— Leobſchütz. Am 14. d. M. Vormittags verſammelt ſich der 
landwirthſchaftliche Verein in Kachels Hotel. Hier ſoll unter anderem 
die wichtige Frage: ob es, nach den Erfahrungen der letzten Jahre, 
nicht zeitgemäß ſei, darauf anzutragen, daß zur Herbeiführung einer 
beſſeren Ackerkultur und Erzeugung einer größeren Menge von Nah⸗ 
rungsſtoffen im Wege der Geſetzgebung darauf hingewirkt werde, daß 
die Acker Separationen im ganzen Staate baldigſt zur Ausführung — 
zur Der. geftellt Nach der Verſammlung findet ein 
gemeinſames Mahl ftatt 


Feuilleton. 


„„ Die Griechen haben kein Glück in Berlin; aber wie die Mot⸗ 
ten um das Licht flattern, ſo treibt ein verhängnißvoller Zug die fein⸗ 
ſten Gauner gerade in den ſcharfen Geſichtskreis der berliner Polizei, 
und kaum hat ſie den einen Grec, welcher die vornehme Welt durch 
den falſchen Glanz ſeiner Titel und Ordensſterne zu blenden gedachte, 
auf den Schub gebracht, fo iſt fie darüber her, dem Griechen Simo- 
nides das Handwerk zu legen. 

Das Handwerk dieſes Griechen war ein gelehrtes; er handelte mit 
alten Manuſkripten, welche man in der gelehrten Welt als „verloren 
gegangen“ beklagte und die 1 5 günſtiger Stern ihn auffinden ließ. 

Man kennt die Leidenſchaft der Gelehrten alte Scharteken. 

„Und ach! entrollſt Du gar ein wü ig Pergamen, 
So ſteigt der ganze Himmel zu Dir nieder.“ 

Ein ſolches Pergamen neuerdings entdeckt zu haben, rühmte ſich 
Konſtantin Simonides, ein Palimpfſeſt (d. h. eine wieder über: 
ſchriebene Handſchriſt), enthaltend des alexandriniſchen Schriftſtellers 
Ouranios „drei Bücher über die egyptiſchen Könige.“ 

Durch den bekannten Gelehrten Dindort in Leipzig ward dieſer 
große Fund der berliner Akademie angetragen und die Erwerbung für 
5000 Rthl. mit einer ſofortigen Anzahlung von 2000 Rthl. beſtimmt; 
im letzten Augenblick aber noch durch Lepſius die Unechtheit der 
Handſchrift aus innern Gründen des Textes ſelbſt konſtatirt und der Be⸗ 
trüger in Leipzig verhaftet, als er eben im Begriff ſtand, mit den durch 
gelehrte Lift erſchwindelten 2000 Rthl. nach England zu reifen. 

Die Ueberraſchung gelang, unter Aſſiſtenz des berliner Polizeidirek⸗ 
tor Dr. Stieber ſo volfändig, daß die klarſten Beweiſe zu Tage lie: 
gen, daß Simonides noch in Leipzig ſelbſt den falſchen Palimpſeſt 
gefertigt habe. Eine Anzahl echter und falſcher Handſchriften, zahlreiche 
Paufen und Schriftverſuche, die Urſchriften des von ihm kompo nirten 
Duranios, die aus verroſteten Nägeln bereitete Dinte, die Rohrfe dern, 
deren er ſich bediente, wurden gefunden, jo wie alle die griechiſchen und 
andern Werke, die er zu der überaus klug und ſelbſt gelehrt berechne⸗ 
ten ee ſeines Werks gebraucht hatte, darunter auch Bunſens und 
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Sonach wird es der Kriminaljuſtiz nicht ſchwer fallen, den Thatbe⸗ 
ſtand des Betrugs feſtzuſtellen; dagegen werden ſich die gelehrten Her⸗ 
ren nicht ſo leicht darüber verſtändigen, wie weit ſie wegen ihrer Selbſt⸗ 
taͤuſchung entſchuldigt werden können, und ſchon wimmeln die „D. A 
Ztg.“, das „Dresd. Journal“ und die „N. Pr. Itg.“ von Erklärun⸗ 
gen und Gegenerklärungen der Herren Dindorf, Tiſchen dorf, Alex. 
Lykurgos, Unger und Lepſius, von welchen Jeder den Anſpruch 
erhebt, den Betrug rechtzeitig entdeckt zu haben. 

Natürlich! der Ruhm der wiſſenſchaftlichen Kritik ſteht auf dem Spiel! 


[Ein engliſcher Sittenroman.] In London wurde am Sonn⸗ 
abend ein Prozeß entschieden, merkwürdig durch die Perſon, den Ge⸗ 
genſtand und die begleitenden Umſtände. Er wird unzweifelhaft noch 
durch die ferneren Inſtanzen gehen, und viel zu reden geben. Am 30. 
Juni 1851 farb dahier David Ohterlong Dyce Sombre, geboren 
1808 in Sirdhana im obern Indien. Den Namen Sombre trug er 
von feinem Großvater mütterlicherſeits, dem General Sombre, der an 
eine Begum (Witwe eines indiſchen Fürsten) verheirathet war. Von 
feiner Hindufrau hatte der General eine Tochter Juliane. Dieſe ver⸗ 
heirathete ſich mit dem Oberſten Dyce, einem Hin du oder Mufelmann, 
der Offizier in der Leibwache der Begum war. Die Frucht diefer Ehe 
waren der Erblaſſer und zwei ter, Ann Mary, ver peirathet an 
einen Mr. Troup, und Georgine, verheirathet an einen italieniſchen 
Baron Solaroli. In Betreff der Abſtammung der Baronin Solaroli 


werden. 


e beſtanden aber von der früheſten Zeit Zweifel: es wurde behauptet, 


und wird durch manche Umſtände wahrſcheinlich, daß fie nicht die Toch⸗ 
ter der Obriſtin Dyce, ſondern einer ihrer Dieneriehen ig Alle drei 
Kinder wurden von der Begum adoptirt, der Knabe in fr üheſter Ju⸗ 
gend, die beiden Mädchen nach dem Tode der Obriſtin Dy:re. Durch 
ihr Teſtament hinterließ fie den beiden letzteren Legate von 8: und 
L. und dem erſteren den Reſt ihres Vermögens, der außer ien Grund⸗ 
ſtücken 600,000 L. betrug, mit der Verpfichtung, den Name n Sombre 
anzunehmen und, wie Mr. Dice Sombre und jetzt feine S Feſtaments⸗ 
Erekutoren behaupten, mit dem mündlichen Auftrage, derein) # den grö⸗ 
ßeren Theil des Vermögens zur Stiftung einer Univerfität in Indien 
11 verwenden, um Eingeborne ohne Unterſchied der Religi du für den 
öheren Staats dienſt vorzubereiten, Im Jahre 1838, nach dem Tode 
der Begum, kam Dyce Sombre nach England, wurde ein Löwe der 


— 
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Zeit in Petersburg und in Brüſſel auf, 


RETTEN DEREN". * 


an 


voll von Plänen zu ſeinem] feinen Geſellſchaft, und das Ziel der gewöhnlichen Heirathsjagd, die 
derſelbe im biefi= | Thaderay fo lebendig 
ing, 1 5 oſen Ba re ey und feiner in der 
0 e der engli riſtokratie bekannten erſten ili 

Re BOB edle Wild 1 titen Gemahlin, 
130,000 L. Grundſtücke in 
den lebenslänglichen Nießbrau 
ſten eine 
fig in London auf. Im 
Frau für wahnfinnig erklärt und eingeſperrt. Der Grund, auf den die 
Erklärung erfolgte, war, daß er die Illuſton habe, feine Frau fei ihm 
häufig untreu, und 

die Nafe abzuſchneiden. Auch habe er ſich eingebildet, fie ſei 
Ballettänzerin geweſen. 


eſchildert hat. Die ehrenwerthe Mary Ann 


dem Ehekontrakt verpflichtete er ſich für 
land anzukaufen, von denen ſeine Wittwe 
N haben follte. Die Neuvermählten rei⸗ 
Zeit lang auf dem Kontinent, und ſchlugen dann ihren Wohn⸗ 
Jahre 1843 wurde er auf den Antrag ſeiner 


& 


und daß er, was fie bekundet, einmal gedroht habe, ihr 
früher 
v Dieſer Punft aber wird vollſtändig beſeitigt 
durch das Zeugniß Anderer, daß er nur gelost habe, fie fei eine nautch, 
eine Bajadere. Nach einiger Zeit entfloh er feinen Wächtern und ging 
nach Paris. Die engliſche Geſandſchaft verlangte, daß er feinen An⸗ 
gehörigen ausgeliefert werde. Die franzoſiſche Regierung wies das 
Verlangen zurück, nachdem ſie durch eine ärztliche Unterſuchung die 
Ueberzeugung gewonnen, daß er geiſtig geſund ſei. Seine wiederholten 
Anträge bei der engliſchen Vormundſchaftsbehöͤrde, ihm die Dispoſi⸗ 
tion über fein Vermögen zurückzugeben, wurden abgelehnt, doch die 
Einſperrung aufgehoben. Er ging wieder auf Reiſen, hielt ſich längere 
veranlaßte an beiden Orten 
Unterſuchungen ſeines Gemüthszuſtandes und erhielt Beſcheinigungen, 
daß er geſund ſei. Im Jahre 1849 vollzog er in England vor drei 
ärztlichen Zeugen ein Teſtament, indem er ſeiner Schweſter Mrs. Troup 
20,000 Rupien vermachte, einige andere kleine Legate ausſetzte, die Ba⸗ 
ronin Solaroli überging und den Reſt des Vermögens zur Stiftung 
der indſſchen Univerfität beſtimmte. Seine beiden Schweſtern greifen 
das Teſtament an, weil der Teſtator nicht dispoſitionsfähi geweſen, 
und der erſte Richter hat demgemäß erkannt. Die Gründe ſind, es ſei 
nicht erwieſen, daß er die Sllufion, feine Frau ſei ihm untreu, wirklich 
aufgegeben. In Paris, Petersburg und Brüſſel und bei ſpäteren Un⸗ 
terſuchungen in England habe man zwar nichts davon bemerkt; aber 
da er zu andern Zeugen noch immer davon geſprochen, ſei anzunehmen, 
er habe ſich während der Unterſuchungen nur verſtellt. Wie ſich die 
Inteſtaterbfolge geſtalten wird, das iſt bis jetzt nicht zur Sprache 
gekommen; nur das iſt klar, daß aus der indiſchen Univerfität nichts 
wird, und darum hat die Sache eine große politiſche Wichtigkeit. Das 
Gerücht will wiſſen, daß hinter den Schickſalen von Dyee Sombre 
nicht ein Roman ſtecke, ſondern ſehr viele. 


[Ein Sympoſien im münchener Königsſchloß.] An irgend 
einem Wochentage, meiſt am Sonnabend, verſammelt König Maximi⸗ 
lian eine Anzahl gelehrter oder wiſſenſchaftlich gebildeter Männer in 
einem jenem Gemächer der alten Hofburg, die zunächſt an die 
Reihe der ſogenannten reichen oder Kaiferzimmer ſtoßen, um in ihrer 
Umgebung ſich einen Abend hindurch jener geiſtigen Erholung zu über⸗ 
laſſen, die ibm Bedürſniß it, die fein edler Geiſt nicht in Whiſt und 
Lbombre zu finden vermag, und die demſelben, vielfach gedrückt von 
den Sorgen ſeines hohen Berufs und ermüdet von ſeinen noch mit 
allem Eifer fortgeſetzten Studien, wohl doppelt zu vergönnen iſt. Im 
einfachen Hofkleide treffen die Geladenen, empfangen von dem dienſt⸗ 
thuenden Flügeladjutanten, allmälig gegen 8 Uhr Abends ein. Sind 
alle verfammelt, ſo betritt der König den Saal, naht ſich freundlich 
grüßend den im Halbkreiſe ſtehenden Gäſten, und hat, von einem zum 
andern gehend, für jeden ein ermunterndes Wort oder eine theilneh⸗ 
mende Frage, ſei es nach dem Befinden ſeiner Angehörigen oder nach 
dem Fortſchritte feiner wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. Auf ſeinen Wink 
werden dann die Hüte abgelegt, und auf ſeine Einladung nimmt die 
Geſellſchaft um ihn Platz an einem einfachen Tiſche, wo einige Erfri⸗ 
ſchungen geboten werden. Der König greift zur Cigarre, wer will, 
folgt ſeinem Beiſpiel, und nun öffnen ſich, von ihm geſchickt angeregt, 
die Schleufen der Unterbaltung. Bald fliegt die Rede wie der Ball in 
ämſig unterhaltenem Spiel hin und her, und des Königs geſchickt ge⸗ 
ſtellte Frage oder ſinnreiche Einwürfe wiſſen dem ermatteten oder zu 
Boden gefallenen Thema immer wieder neues Leben zu verleihen. 
Stets hält der eine oder andere einen kurzen Aufſatz von allgemein in⸗ 
tereſſantem wiſſenſchaftlichen Inhalt bereit, den er auf den Wunſch des 
Königs vorträgt, oder es überraſcht ein dritter den ausgewählten Kreis 
mit der füngſten Schöpfung feiner dichteriſchen Muſe, die hier das Ohr 
des Königs zuerſt erfreuen ſoll, ehe ſie hinaustritt in das Gewühl der 
Welt. Oft liebt es der König, auch ſelbſt ein Thema zur Beſprechung 
aufzuwerfen, und es iſt wahrhaft erhebend, zu beobachten, mit welcher 
Nufmerkſamkeit, mit welcher Spannung er der Diskuſſion folgt, und fie 
gleichſam leitet und regelt. — Männer der verſchiedenſten geiſtigen 
Richtungen und Strebungen beruft König Max fo in feine ummittel- 
bare Nähe, und jenes geheimnißvolle grüne Zimmer ſieht den hochbe⸗ 
rühmten Liebig, wie den geiſtvollen Aeſthetiker Carriere, den ſcharf⸗ 
ſinnigen Riehl, der die Socialpolitik auf fo glänzende Weife in die 
Reibe der Wiſſenſchaften eingeführt; Hermann, einen der erſten Sta⸗ 
liſtiker der Neuzeit; den greiſen, aber darum nicht minder jugendfeuri⸗ 
gen Ringeis; Kobell, deſſen Muſe ſich im oberbaieriſchen, pfälziſchen 
und hochdeutſchen Gewande gleich liebenswürdig und ſchalkhaft zu be⸗ 
wegen weiß; Geibel, Thierſch, den gründlichen Kenner helleniſcher 
Sprache und Sitte; den jugendlichen Heyſe, gleich gewandt in ſchar⸗ 
fer Kritik wie in lieblicher Dichtung; Löher, den weitgereiſten, der 
„vieler Menſchen Städte geſehen und Sitten gelernt hat“; den viel⸗ 
feitigen kunſtſinnigen Pocei, nicht minder willkommen der jubelnden 
Kinderſchaar, wie ſtillen, innig frommen Gemüthern; den ſprachkundi⸗ 

en, trefflichen Ueberſetzer Bodenſtedt; Bluntſchli, den ge 
j deutſcher Rechtsgeſchichte; Lamont, Schafhäutl, Jolly, 
Siebold, Pettenkofer, Schack, den geſchmackvollen Kenner ſpani⸗ 
ſcher und orientaliſcher Literatur, und noch ſo manche Andere, die Mün⸗ 


schen ihre erſte oder zweite Vaterſtadt nennen, oder die es nur vorüber⸗ 


gehend zu ihrem Aufenthaltsort gewählt. Und wenn in dieſer Reihe 
auch Namen des beſten Klanges im Reiche der Wiſſenſchaften fehlen, 
wer darf am Ende mit dem Herrn darüber rechten, wen er in ſeine 
Nähe ziehen will, und wen nicht? Erkennt er nur ſonſt den hohen 
Werth jener Männer bereitwillig und freudig an, geſtattet er ihnen 
nur die freiefte Wirkſamkeit. Und wer möchte das leugnen? — Be: 
ſonders fruchtbar iſt Liebig, und es vergeht kaum ein Abend, an dem 
der geniale Mann nicht eine intereſſante Beobachtung, einen neuen Fort⸗ 
ſchritt in feiner Wiſſenſchaft zu berichten, ein neues überraſchendes Ela⸗ 
borat zu zeigen hätte. Will etwa in irgend einem Vortrag einer der 
Sprechenden zu weit vom Ziele ſchweifen, oder in der Diskuſſton ſich 
in die Abſtraktionen ſeines Fachſtudiums verlieren, fo weiß der König 
mit wenig paſſenden Worten ihn wieder in die rechte Bahn zu lenken, 
und trefflich verſteht er es, die Unterhaltung immer wieder auf ſolche 
Gegenſtände zu führen, die reichen Stoff für jeden Gebildeten bieten. 
— Nach einem ſolchen, manchmal mehrere Stunden dauernden Ges 
ſpräch erhebt ſich der König, um im Nebenzimmer, wo auch der Punsch 
ſervirt wird, 


en 
in fein Kabinet zurück. Dort begiebt er ſich aber keineswegs ſchon zur 
Ruhe. Sinnend mag er die Eindrücke des Abends an ſeinem Gele 
vorüberführen, und manches goldene Wort wird, wir find deſſen über: 
zeugt, nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen fein. — DEF dienſt⸗ 
thuende Flügeladjutant, berufen, nach dem Abgang des En die 
Honneurs zu machen, verfammelt die Gäſte um ein leichtes Souper. 
von dem fie, das Durchgeſprochene wiederholen oder fort aden meiſt 
erſt die Mitternacht trennt; ſcheidend vielleicht mit el 7 An⸗ 
ſichten, aber ſicherlich nicht mit verminderter gegenſe G. A. 36 
—B 
[Das gluthflüſſige Innen der Erde.] Es iſt eine allgemein 


bekannte Thatſache, daß die Temperatur der Erde mit der Tiefe zu⸗ 
nimmt, und in welchem Grade dieſes der Fall iſt, hat man in Berg⸗ 


auf dem Billard mit der Geſellſchaft noch einige Gänge 
zu machen, und giebt ſich dann, freundlich grüßend wie er gekommm. 
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ſich herausſtellte, 


ſachen zeitig vorgeſchlagen werden, 


plare vom Amtsblatt und 119,1 


ſunder Amtsblatt, nämlich 1950, 
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werken und beſonders bei arteſiſchen Brunnen zu beobachten und zu 
meſſen vielfach Gelegenheit gehabt. Demnach beträgt die Zunahme der 
Temperatur mit der Tiefe etwa 1 Gr. Celſius bei je 100 Fuß; dies 
iebt bei 10,000 Fuß die Temperatur des Siedepunktes. Bei 120,000 
uß Tiefe ſchätzt man demnach die Temperatur auf 1200 Gr. Celſius, 
bei welchem Gußeiſen ſchmilzt und Baſalt flüſſig wird. Die Tiefe von 
120,000 Fuß oder 5 Meilen verhält ſich zum Erddurchmeſſer (1719 M.) 
wie 1 zu 344 und drückt das Verhältniß der feſten, ſtarren Erdrinde 
zu der glutbiffigen Maſſe, die fie umhüllt, aus. Wie verhältnißmäßig 
dünn aber dieſe Rinde iſt, wird greller in die Augen fallen, wenn man 
erwägt, daß ſie bei weitem nicht ſo viel austrägt, als die Schale des 
Durchmeſſer. 


[Der Prinz von Armenien.) Nachdem über dieſen Schwindler 
aus Brüſſel, Paris und Petersbura noch eine Reibe von Notizen ein: 
ezogen waren, die ihn bis zum Ueberfluß charakteriſirten, blieb für die 
dieſſeitige Polizei und Juſtiz die Frage übrig, was nun weiter mit ihm 
zu machen ſei. Nach Brüſſel konnte er aus zweierlei Gründen nicht 
ausgeliefert werden. Einmal beſteht zwiſchen Preußen und Belgien 
kein Vertrag über die Auslieferung flüchtiger Verbrecher, ſodann aber 
war auch das im Jahre 1848 von dem korrektionellen Tribunal in 
Brüſſel über ihn geſprochene Kontumazial⸗ Strafurtel nach belgiſchen 
Geſetzen verjährt, weil ſeit deſſen Abfaſſung (1848) länger als 2 Jahre 
verfloffen find. Die ſtrafbaren Handlungen, welche ihm zur Laſt fielen, 
waren gleichfalls, wegen des dazwiſchen liegenden Zeitraumes von län⸗ 
er als fünf Jahren, bereits verjährt, und es blieb alſo allein das im 
N 105 des Strafgeſetzbuchs vorgeſehene Vergehen übrig, beſtehend in 
der unbefugten Annahme von Titeln und Würden. Das höchſte Straf: 
maß, welches auf dies Vergehen geſetzt iſt, beträgt drei Monate Ge⸗ 
fängniß. Das Strafreſultat, das zu erzielen war, würde alſo in Ge⸗ 
fängniß von einem Tage bis zu drei Monaten beſtanden haben. Dies 
würde einmal im Vergleich zu der fünfmonatlichen Haft im biefigen 
Arbeitshauſe kein nennenswerthes Ergebniß geweſen ſein und anderer⸗ 
ſeits würde, um dahin zu gelangen, noch eine ſehr koſtſpielige und weit⸗ 
läufige Beweisaufnahme haben eintreten müſſen, da der Beweis kaum 
anders hätte geführt werden können, als mittelſt Rekognition durch Zen: 
gen, die von Paris und Brüſſel hierherzuſchaffen waren. Hatten nun 
die dieffeitigen Behörden, beziehungsweiſe der dieſſeitige Staat, ein Inte⸗ 
reſſe daran, einem fremden Umherzügler mit Aufwendung der außeror⸗ 
dentlichſten Mittel an Mühe und Geld den gerichtlichen Beweis zu füh⸗ 
ren, daß er nicht der iſt, der er zu fein behauptet? Das königl. Poli: 
eipräſidium konnte um fo weniger dieſer Anſicht fein, als polizeilicher⸗ 
ſeis durch Unſchädlichmachung des vermeintlichen Prinzen alles gethan 
wurde, was zu thun war, um die Verübung unerlaubter Handlungen 
durch ihn zu verhindern. Die königl. Staatsanwaltſchaft, welcher die 
Sache unterbreitet wurde, war derſelben Anſicht und erklärte, ſoviel wir 
vernehmen, ihr Einverſtändniß damit, daß die weitere Prozedur gegen 
den Pſeudoprinzen darin zu beſtehen habe, denſelben aus dem preußi⸗ 
ſchen Staatsgebiete hin auszuweiſen. Dies iſt denn auch, nachdem 
der Verhaftete am Sonnabend vor acht Tagen aus dem Arbeitshauſe 
nach dem Polizeiarreſt übergeſetzt worden war, am Montag den 27ſten 
. in der Art geſchehen, daß ihm zu Protokoll aus § 115 des 
trafgeſetzbuches die Verwarnung geſtellt wurde, daß er, wenn er 
ohne Erlaubniß nach Preußen zurückkehre, blos dafür und abgeſehen 
von einem etwa ſonſtigen Vergehen, das er ſich zu Schulden kommen 
laſſe, Gefängniß von drei Monaten bis zu zwei Jahren zu erwarten 
habe. Dies — * wollte er als „Prinz von Armenien“ unterzeich⸗ 
nen, woraus denn von ſelbſt hervorgeht, daß er bis zum letzten Augen⸗ 
blicke bei ſeinem angemaßten Namen und Titel verblieben iſt. Die Un⸗ 


terſchrift, welche er darunter ſetzen wollte, wurde aber nicht geduldet, 


er iſt vielmehr aktenmäßig nur als Joſeph Joannis behandelt worden. 
Aufgefordert, ſich ſelbſt eine Richtung zu wählen, in welcher er das 
preußiſche Gebiet 3 wolle, wählte er Frankſurt a. M. Es wurde 
ihm darauf eine beſchränkte Reiſeroute nach Frankfurt angefertigt; Po⸗ 
lizeibeamte eskortirten ihn nach dem potsdam⸗magdeburger Bahnhofe, 
löſten für ihn ein Fahrbillet, übergaben dies dem Zugführer und noͤ⸗ 
thigten ihn zum Einſteigen in das Coupé. Sie wichen ihm nicht früher 
von der Seite, als bis der Zug im Abfahren begriffen war. Wie man 
ſich erinnern wird, hatte der Armenier bei ſeiner Verhaftung hierſelbſt 
nicht mehr als 17 Thlr, baares Geld bei ſich. Dieſe wurden durch 
Berichtigung der Eiſenbahn⸗Fahrkoſten und durch andere baare Ausla⸗ 
en vollſtändig abſorbirt, fo daß er nicht einen Groſchen Geld bei ſich 
ührte. Das mochte ihm ſchon hier auf dem Eiſenbahnhofe leid thun, 
als ſich die komiſche Epiſode ereignete, daß ihm ein Kolporteur, außer 
andern literariſchen Piecen auch den Prinzen von Armenien zum Kaufe 
anbot. Bekanntlich verſteht unſer Abenteurer gut deutſch; er warf ſehr 
begehrende Blicke auf jein Conterfei; allein der Knüppel lag beim 
Hunde, — er hatte kein Geld. (Publ.) 


[Einſturz der Alhambra.] Aus Granada wird vom 24. Januar 
geſchrieben: In verfloſſener Nacht wurde ein Theil der Einwohner 
durch ein donnerähnliches Geräuſch aus dem Schlafe geweckt. Man 
glaubte erſt, es ſei ein Erdbeben, und Tauſende von Menſchen ſtürzten 
auf die Straßen. Bald erfuhr man, daß eine der größten Mauern der 
eingeſtürzt ſei. Heute ließ die Behörde die Ueber⸗ 
tefte des antiken Palaſtes der mauriſchen Könige unterſuchen, wobei es 
daß einer der Thürme und die Befeſtigungen dieſes 
Gebäudes, nahe dem Hyppodrome del Darco, Einſturz drohen. Arbei⸗ 
ten, dies wo moglich zu verhindern, find begonnen. 


Geſetgebung, Verwaltung und Rechtspflege. 


p. C. Im Bereich des Appellations⸗Gerichts zu Marienwerder, in welchem 
ſich nur eine Strafanftalt — in Graudenz — befindet, iſt die Zahl der zu 
Zuchthausſtrafen verurtheilten Verbrecher fo groß, daß ſchon ſeit längerer 
Zeit die Sträflinge auf freiem Fuße gelaſſen werden müſſen, indem es bei 
Ueberfüllung der Anſtalt zu Graudenz an weiteren Räumen zur Strafvoll⸗ 
ſtreckung gebricht. So waren nach Anzeige des gedachten Appellations⸗Ge⸗ 
richts vom März 1855: 838 Auch hanse une in gerichtlichen Gefängniſſen 
untergebracht und dadurch in letzteren ein unleidlicher Zuſtand herbeigeführt 
worden. Nach Anzeige der Regierung zu Marienwerder waren alt. Dezem⸗ 
ber 1854: 1198 verurtheilte Verbrecher in der Expektantenliſte für die An⸗ 

alt in Graudenz notirt, welche zur Abbüßung der gegen ſie erkannten Zucht⸗ 
ausſtrafen nur nach und "Su fo wie es der Raum geſtattet, einberufen 


werden können, und dieſer Zuſtand hat ſich inzwiſchen noch verſchlimmert. 
Es ſteht ſonach die ſchleunige föeftung weiterer Zuchthausräume als ein 
dringendes Bedürfniß feft, und find zu dieſem Zwecke Verhandlungen mit 
der Militär⸗Verwaltung angeknüpft, um die Einrichtung der in Conitz ihr 
gehörigen Kaſerne zu einer Strafanſlalt bewerkſtelligen zu können. 

— Nach den Vorſchriften des altländifchen Strafprogestechtß ladet das Ge⸗ 
richt nur ſolche Entlaſtungszeugen, welche über erheblich befundene That⸗ 
zur Audienz, und wenn für denſelben 

ftand mehrere Zeugen benannt find, fo unterliegt der Prüfung und Be⸗ 
Rabe ing des Gerichts auch die Zahl der davon zu ladenden Zeugen, Es 

bt indeſſen dem Angeklagten, wenn das Gericht ihm die Ladung eines 
Schutzzeugen abſchlägt, unbenommen, den Zeugen auf feine Koſten ſelbſt zur 
Sitzung J 3 In der Praxis war es hierbei zweifelhaft geworden, 
ob das Gericht ſolche von dem Angeklagten vorgeführten Zeugen nothwendig 
hören müſſe, oder ab auch deren Vernehmung als unerheblich abgelehnt wer⸗ 
den dürfe. Das königliche Ober Tribunal hat ſich kürzlich für letztere Al: 
ternative entſchieden und eine auf die Nichtabhörung ſolcher Schutzzeugen ge⸗ 
gründete Nichtigkeſtsveſchwerde verworfen. 

— Nach dem Voranſchlag für das Jahr 1856 werden von den 25 Amts⸗ 
blättern der in gleicher Anzahl beſtehenden Regierungs⸗Bezirke 135,250 Exem⸗ 
Amte Exemplare vom öffentlichen Anzeiger ge⸗ 
druckt. Die größte Auflage hat das Amtsblatt des Regierungs⸗Bezirks von 
—— von dem 10,600 Exemplare gedruckt werden. Dann folgen das 

eslauer mit 9500, das Frankfurter mit 8350, das Liegniger mit 8000, 
das l mit 7900, das Pofener mit 7600, das Königsberger mit 
7500, das Düffeldorfer mit 7350 2c. Die gringfte Auflage bat das ſtral⸗ 

worauf das Aachener folgt mit 2100 Exem⸗ 
plaren. Die Einnahmen an Abonnement rg 67,043 Thlr., an Inſer⸗ 
dionsgebüßren 81,634 Thlr., in Summa 148,800 Thlr. Die Ausgaben be⸗ 
tragen für den Bruck 102,413 Thlr., an Papier 2137 Thlr., an Remune⸗ 


rationen 11,620 Thlr. ꝛc., überhaupt 116580 Thlr. daß alſo der Ueber 
ien en f 


p. C. In einer Inſtrukiion, welche die Schul = Deputation des hieſigen 
Magiſtrats für die Armen⸗Kommiſſionen in Bezug auf die Verwaltung 
des Armen⸗Schulweſens aufgeſtellt hat, iſt die Mitwirkung dieſer Kom⸗ 
miſſion bei dem Armen⸗Schulweſen dahin feſtgeſetzt, daß ſie ſich auf die Ver⸗ 
mittelung der Einſchulung der Armen ⸗ Schulkinder und die Feſtſtellung der 
von denſelben zu zahlenden Schulgeld⸗Beiträge, ſowie auf die Bewilligung 
von Lehrmitteln für arme Schulkinder erſtrecken ſoll. Die Schulpflichtigkeit 
der Kinder ſoll mit dem zurückgelegten ſechsten Lebensjahre eintreten und in 
der Regel erſt mit der erfolgten Konfirmation endigen. Die Armen⸗Kom⸗ 
miſſionen haben die Anträge auf Freiſchule zu prüfen und darüber zu wachen, 
daß die Freiſchule Keinem zu Theil werde, der nicht nach a ſeiner 
Vermögens⸗Verhältniſſe auf dieſe Wohlthat Anſpruch machen kann. Zur 
Kategorie ſolcher Perfonen, für deren Kinder ein Antrag auf Bewilligung 
der Freiſchule ſeitens der Armen⸗Kommiſſionen gemacht werden kann, gehö⸗ 
ren in erſter Linie die Almoſen⸗ und Pflegegeld⸗ Empfänger. Wird die Be: 
dürftigkeit der Eltern durch vorübergehende Umſtände herbeigeführt, fo iſt 
der Antrag nur auf zeitweiſe Bewilligung der Freiſchule zu ſtellen. Von 
nicht völlig unbemittelten Perſonen, welche für ihre Kinder von der Kom⸗ 
mune Schul⸗Unterricht beanſpruchen, iſt ein Schulgeld⸗Beitrag von monat⸗ 
lich 2%, 5, 7%, 10, 12% oder 15 Sgr. nach den Umſtänden und der Er⸗ 
werbsfähigkeit der betreffenden Perſonen zu entrichten. Die Freiſchule wird 
in gleicher Weiſe, wie den Eltern evangeliſchen Glaubens, ſo auch den zur 
katholiſchen Kirche gehörenden Eltern und Angehörigen für ihre Kinder ge⸗ 
währt. Kinder der hieſigen franzöſiſchen reformirten Gemeinde, der Juden⸗ 
ſchaft, aktiver Militärperſonen und der Schutzmannſchaft haben auf freien 
Unterricht ſeitens der Kommune keinen Anſprach. Die gedachten Gemeinden 
ſorgen für ihre armen Kinder zunächſt ſelbſt; die Militärperſonen erhalten 
vom Kriegsminiſterium, die Schutzmannſchaften vom Polizei⸗Präſidium ein 
Schulgeld und müſſen deshalb für den Unterricht ihrer Kinder aus eigenen 
Mitteln ſorgen. Einige hieſige Kirchen, namentlich die Dom⸗, Friedrich⸗ 
Werderſche, Dorotheenſtädtiſche, Dreifaltigkeits⸗, Parochial⸗, Böhmiſche⸗, 
Jeruſalems⸗ und Neue Kirche haben eigene Fonds, aus denen fie Kindern 
ihrer armen Gemeindemitglieder freien Unterricht gewähren. Die Kommune 
bewilligt für Kinder aus dieſen Kirchſpielen nur dann Freiſchule, wenn ſie 
in ihren Gemeindeſchulen nicht mehr Aufnahme finden können. — Für Lehr⸗ 
mittel und Schreibmaterialien müſſen die Eltern und Angehörigen der Kin⸗ 
der in der Regel ſelbſt ſorgen. Für die Kinder ganz armer Eltern iſt in 
den Kommunalſchulen ein Inventarium von Lehrmitteln vorhanden, aus wel⸗ 
chen die zum Gebrauch in der Schule nöthigen Bücher waͤhrend des Unter⸗ 
richts geliehen werden. Beſuchen Kinder armer Eltern, namentlich ſolcher, 
welche gar keinen Schulgeldbeſtrag zahlen können, auf Koſten der Kommune 
Ben, fo kann die Bewilligung von Lehrmitteln beantragt werden 

die Schul⸗Deputation theilt nur Bibeln, Geſangbücher, Katechismen und die 
Liederbücher von Böhme und Ferbitz aus. Andere Lehrmittel können bei dem 
Verein zur Beförderung des Schulbeſuchs armer Kinder beantrangt werden. 
Derſelbe verabreicht: Bibeln (jedoch nur gegen Zahlung von 15 Sgr.), Hem⸗ 
pel's Volks⸗Schulfreund, Wilſem's brandenburgiſchen Kinderfreund, das ber: 
liniſche Leſebuch und die berliniſche Handfibel von O. Schulz, den preußiſchen 
Kinderfreund von Preuß und Vetter, das Rechnenbuch von Ferbitz, die Leſe⸗ 
bücher von Hornung und Elsner, endlich Schreibhefte und Schiefertafeln. 


Mangel an Auswahl ein, wie man ihn ſeit Jahren nicht gekannt hat, und 
läßt ſich faſt mit Gewißheit vorausſehen, daß wir nächſten Jahre eher 
züg wenn der orientalifche 


Meinung für den Artikel ein, und fich dar: 
11—13 Mark wurde raſch gekauft, nur die ordi⸗ 


ingen deren Vorräthe fehr zuſammen und ſtellten Preiſe ſich et 
0 daß jetzt unter 10 Me nicht anzukommen iſt. Demnach 15 die Auswahl 
chſten Sabre 9 — Sol 
na der Sch it ziemli fi eit höher zu erwarten enn die 
nung chifffahrt mit ziemlicher Sicherheit höh 15 sche Pre ſollten. 
t durch die billi⸗ 


Ken f waren niedriger, 
ben fie ſich wieder etwas feſter geſtelt. In ordinären leinen Creas fand 
ſeit dem 78 


zu liefern iſt, und dabei befindet ſich nur ein mäßiges Lager am Platze. Beſ⸗ 
155 5 leinene von 22.0 ars fanden wenig 8 = * 1 


bei baumwollenen wird fie nur unbedeutend fein. Baumwollene ordin. blau 


und roth 3 30 und ae li gemuſterte hatten guten Abzug von 6—7 4 Mk. 
und trifft man noch eine hinreichende Auswahl dar 1 an; beſſere von 84. 
12 Mark in 3/30) blau und roth wurden viel geka. ſt, die Preiſe blieben 
ſeit Anfang des Jahres ziemlich gleich, nur jetzt ift eine kleine Erhöhung zu 
erwarten. In blau und roth und bunten hellbodigſO, fo wie in diverſen 
Deſſins ging auch mehr als bisher um. Von allen baumwollenen Liſtados, 
für St. Thomas und Laguayra paſſend, findet man fortwährend ein gut 
aſſortirtes Lager am Platze. Die 1/3tel Leinen und 3/30) blauen und 5 
Liſtados waren in gutem Begehr, man bezahlte ſie nach Qualität von 
bis 12% Mark für blau und von 13% bis 14% Mark für roth; auch in 
hellbodig blau, roth und bunt O ging Einiges um. Die Vorräthe ſind in 
den letzten Monaten ſehr r und wird die neue Waare ſich 
wohl um 8 Sch. höher ſtellen, da ſowohl Material als Arbeitslohn um fo 
viel theurer geworden ſind. Von für Havanna gangbaren Sortimenten war 
nur ſelten etwas am Markte, man hätte davon im Herbſte raſch verkaufen 
können, da die Berichte dafür ſehr guͤnſtig lauteten; der Export davon war 
im Laufe des Jahres wieder ſehr bedeutend. 9 

Sackleinen ſo wie Packleinen haben eine anſehnliche Steigerung erfahren, 
vorzüglich ſeit Mitte des Jahres, da auch darin die Frage nicht befriedigt 
werden konnte. Schleſiſche Sackleinen, welche im Frühjahr zu 7% Mk. ver⸗ 
kauft wurden, ſtiegen nach und 2 auf 9 Mark, und ſind jetzt bei kleinem 
Vorrathe nicht unter 9% Mk. zu haben; ſächſiſche gute Nr. 6, Anfangs zu 
6% Mark verkauft, hoben ſich auf 8 Mark für ſchlechtere Qualität. Nr. 7 
von 7% auf 9 Mark, Nr. 8 von 8% auf 9% Mark. Auch Packleinen, 
welche früher zu 3% Mark zu haben waren, wurden gegen Schluß der 
Schifffahrt mit 4% Mark bezahlt, andere Qualitäten im Verhältniß, und 
dabei iſt von allen Gattungen faſt kein Vorrath. Es iſt zu hoffen, daß 

reiſe lich aum Frühjahr bei eintreffenden größeren Zufuhren wieder ermä⸗ 

igen werden. > 

Segeltuch. Ruſſiſches ſtellte ſich gegen voriges Jahr billiger, indem grö⸗ 
ßere Zufuhren eintrafen, und der ar beſonders lebhaft war. Ima 
verkaufte ſich zu 42—45, Wa zu 36—38 Mark, wozu jetzt noch anzukommen 
iſt. Deutſches behauptete ſeine hohen Preiſe, da nur wenig zugeführt ward. 
Belg. und ſchott. kam öfters an den Markt und ging wegen ſeiner Billig⸗ 
keit, im Verhältniß zu andern Gattungen, gut ab. 


Berlin, 7. Februar. [Börſen⸗Korreſpondenz Die Stimmun 
an unferer heutigen Börſe zeigte ſich zwar etwas flau, doch das Gefhäft 
war im Allgemeinen ziemlich bedeutend. An der Spitze des e S= 
den rheiniſche Eiſenbahnaktien, deren Cours ſich bis auf 8 te. Auch 
die rheiniſchen Quittungsbogen folgten dieſer Steigerung. lle übrigen Ak⸗ 
tiengattungen erfuhren dagegen meiſt nur geringe Veränderungen, ebenſo 
Bankaktien, von denen etwa preuß. Bankantheilſcheine merklich billiger als 
geſtern begeben worden ſind. Auch in London waren die Courſe geſtern we⸗ 
nig verändert, Conſols % beſſer mit 90%. Die pariſer Notirungen find 
uns noch nicht zugekommen. Amſterdam ziemlich lebhaft, aber die Courſe 
fortwährend gedruckt; Metall. von 76% auf 75 7, Nationalanleihe von 78) 

auf 77%, 5% Stieglitz von 1854 — 87%. Hamburg ſtiller, öſterr Effi 

ten weichend, nur Looſe von 1854 höher mit 113%, Staats⸗Eiſenbahnaktien 
840, Kreditaktien 139; Eiſenbahnen unverändert. In Frankfurt ebenfalls 
öfterreichifche Effekten flauer; Nationalanl. 81, Staats⸗Eiſenbahnaktien 270, 
Kreditaktien 135; Eiſenbahnaktien höher; Bexbacher von 156% auf 158%, 
Fr.⸗W.⸗Nordbahn 61; darmſtädter Bankaktien unverändert 306. Wien war 
ſtill, Feige niedriger, Metall 84, Nat.⸗Anleihe 86% , Kreditaktien 283; Nord: 
bahn fteigend, von 243 bis 245%. Agio unverändert: Gold 111, Silber 7%. 


Wien, 4. Februar. [Wolle.] Das Geſchaͤft von voriger Woche war 
ziemlich animirt, und wurden auch an Fabrikanten aus Reichenberg circa 
1500 Gtr. ſchwere mittelfeine und feine Einſchuren und Lammwollen von 
140165 Fl. verkauft. Es hätten bedeutend mehr Verkäufe, ſowohl nach 
Reichenberg als auch nach Brünn ſtattgefunden, wäre die Auswahl in guten 
ſchweren Mittelwollen auf dem Platze größer, da aber dieſe Gattungen ſehr 
aufgeräumt ſind, werden ſich die Fabrikanten ſpäter genöthigt fehen, ihren 
Bedarf in Winterwaare mit feineren Wollen in den Preifen von 165 Fl. zu 
erſetzen. — Ferner verkauft 27 Ballen ſiebenbürgiſche zu 83 Fl. 

Berlin, 5. Febr. [Zucker.] Zuckergeſchaͤft ſchleppend, namentlich für 


Geringer Umfag bei etwas niedrigeren Preiſen. 

bietet, ffinirte l und zu ernie⸗ 

flau und niedriger, Rohzucker eben⸗ 
( 


* — 


Kaffee, Zucker, Pfeffer, Piment, Getreide, Oel, Mandeln und Talg n * 
(0, C.) 


+ Breslau, 8. Februar. Bei minder belebtem Geſchäft war die Börſe 
in matter Haltung und die Aktien im Courſe bedeutend rückgängig, lediglich 
durch Gewinnrealiſirung. Nur Rheiniſche wurden zu beſſern Preiſen geſucht. 


Am Schluſſe ſtellte ſich etwas mehr Feſtigkeit ein. Fonds unverändert. 


l Produktenmarkt.] Unſer heutiger Getreidemarkt war nicht min⸗ 
der flau und ohne Kaufluſt wie der geſtrige. Einige Pöſtchen der beſten 
Gattungen Weizen und Roggen, welche für den Konſum genommen wurden, 
mußten unter Notiz erlaſſen werden. Für ſchwere Gerſte taucht hin und 
man einige Frage auf, doch können die geforderten Preiſe nicht bewilligt 
werden. 

Beſter weißer Weizen 130—140 Sgr., guter 115—125 Sgr., mittler 
und ord. 9095.100110 Sgr., befter gelber 120—125—130 gr, guter 
105.110 —115 Sgr., mittler und ord. 85—90—95—100 Sgr. — Roggen 
Sgpfd. 106—107 Sgr., 85pfd. 104—105 Sgr., Sapfd. 100 —103 Sgr., 82 
en h Bunte 5. 8 26 . 

36—40— r. — Erbſen 105—110—115— r. — 
aan = Cor. g f 1 
n Oelſaaten auch heute nichts umgegangen; guter Winterraps 
142—143 Sgr., Sommerraps 115—120 Ege, Sommerrübſen 110 is 
112115 Sgr. Schlagleinfaat 6%—7 Thlr. pr. Sack. 

In Spiritus wenig Geſchäft, loco 13% Thlr. We 

Von Kleeſaaten hatten wir auch heute nur ſehr kleine Zufuhr. Die 
Kaufluſt war ſehr gut, beſonders für rothe Sorten, und ſind die heutigen 
Preiſe gegen geſtern unverändert. f 
Hochfeinſte rothe Saat 19 —19 , Thlr., feine und feinmittle 19½—19 
bis 1818 ¼ Thlr., mittle 17% —17f—17 (18 Thlr., ord. 144—16 
bis 10 —17 Thlr., hochfeinſte weiße Saat 20½ —27 Thlr., feine 24— 
bis 25½ Thlr., mittle 20—22— 23 Thlr., ord. 1415161119 Thlr. 
Thymothee 6½—7 ½ Thylr pr. Ctr. nach Qualität. 

An der Börſe war im Lieferungsgeſchaͤft wenig Leben. Roggen pr. Fe⸗ 
bruar 75 Thlr. Br., März 74 Thlr. Br., Frühj. 75 Thlr. Br. Spiritus 
pr. Februar 13% Thlr. bez., März 13% Thlr. bez., April⸗Mai 14 Thlr. 
Br., Mai⸗Juni 14% Thlr. bezahlt und Br., Juni⸗Juli 14% Thlr. Gld. 

L. Breslau, 8. Februar. Zink loco ohne Umfag. Die Kaufluſt i 
vereinzelt wegen ſich Hecchbledbender matter Berichte von Hamburg * 
London. Zu 7% Thlr. war Zink zu haben. g 

Waſſerſtand. 
Breslau, 8. Febr. nd 10 3. Unterpegel: 4 F. 8 8. 
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' Cijenbahr- Zeitung, 

— Nachdem in Folge des Geſetzes vom 30. April v. J. die münſter⸗ 
hammer Eiſenbahn nebſt allen Rechten und Pflichten der früheren Be⸗ 
ſitzer vom 1. Januar 1855 ab in das Eigeuthum des Staates übergegangen 
und der königlichen Haupt⸗Verwaltung der Staatsſchulden die Verzinſung 
und Tilgung des Stammaktſen⸗Kapitals und der auf der gedachten Bahn 
haftenden Prioritäts⸗ Obligationen übertragen worden ift, hat der Herr 
Finanzminiſter in einem in dieſen Tagen an die Bezirks⸗Regierungen June 
teten Erlaſſe geftattet, daß fortan auch die fälligen Coupons über die Zinſen 
von den vorerwähnten Stammaktien und Prioritäts⸗ Obligationen 
innerhalb der Verjährungsfriſt bei den öffentlichen Kaſſen ſtatt baarer Zah⸗ 
lung angenommen werden. 

Eifenbahn: Einnahmen. 
[Koſel⸗Oderberget.] Die Frequenz betrug im Monat Januar 1886: 

1) für beförderte 6520 Perſonen 4,600 Thlr. 23 Sgr. 

Y für Gepäck⸗Ueberfracht . 426 „ 2 „ 

3) für 824,511 Gtr. Frachtgüter e. . 59202 „ M „ 

Summa 64,235 Thlr. 26 Sgr ; 

Im Januar 1855 dagegen , 5 


Mithin Mehr⸗Einnahme im Januar 1856 . . 27,957 Thlr. 9 gr. 
Mit einer Beilage. 
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